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		I.

		Das Volk drängte sich an der Ecke der
Brückengasse in einen Haufen. Es war keine Zusammenrottung, sondern
Walperga sang zur Mandoline, wie sie es so oft auf den Straßen von
Prag that, Walperga, das räthselhafte Mädchen von siebzehn Jahren;
beneidet ob ihrer Schönheit im groben Gewande von den ersten Damen
Prags und geliebt vom edelsten Junker der Männerwelt wie vom
Burschen aus dem Pöbel, der Walperga ebenso gerne sah, als singen
hörte.

		Und Walperga war ein reizendes Geschöpf! Welche Anmuth hatte das
Geschick, welchen Liebreiz in Form und Geberde, welchen Wohllaut
der Stimme, welche keusche und doch bezaubernde Glut hatte es in
das zwar malerische, aber dürftige Gewand einer Straßensängerin
gehüllt! Sie, die dem Pöbel diente, hatte die Natur so
verschwenderisch ausgestattet, so verführerisch, und doch ohne
Absicht zu verlocken, so sinnverwirrend, und doch nicht sinnlich.
Sie sang so schmelzend, so glockenrein, so herzbestrickend, und auf
ihren Lippen, in ihren Augen las man doch das Bewußtsein, daß ihr
Lied zu edelgeboren, um der Menge anzugehören, sah man den bitteren
Hohn über ein Geschick, das sie zwang, den Barbaren Himmelsmelodien
zu verkündigen, die in ihrer rohen Natur kein Echo dafür besaßen.
[bookmark: page4]

		Neben ihr, am Eckstein, lehnte die Mutter und schlug das
Tamburin. Sie war braun wie eine Zigeunerin, doch wollte sie für
keine gelten, auch widersprach die blendend weiße Farbe Walperga's
einer Abstammung von den »braunen Leuten«. Man nannte Mutter und
Tochter die Brabanterinnen; denn aus den Niederlanden waren sie
gekommen. Von der Alten ließen sich die Abergläubischen wahrsagen,
auch Heiltränke bereiten, Einige gaben ihr sogar Zauberei schuld;
aber der Tochter, die man als schweigsam und sittig, ernst und
milde kannte, flogen alle Herzen zu. Nie – und sie sang meist
mitten im Gewühle des gemeinen Haufens – wagte sich roher Scherz
oder brutale Zudringlichkeit an sie. Das Mädchen strahlte einen
Abglanz aus, der jede Frechheit zurückscheuchte. Hundert Arme waren
bereit ihr zu dienen, sie zu schützen; man huldigte ihr, war auch
die Art der Huldigung nicht edel in der Form. Walperga war
gefeiert, doch blieb sie Allen fremd. Niemand wagte es, ihr in das
finstere Straßengewirre des Aujezd, wo sie wohnte, zu folgen; denn
sie hatte es verboten, und die weniger Bescheidenen hielt Furcht
vor der Hexengewalt der alten Marga, ihrer Mutter, von jeder
neugierigen Belästigung zurück. Denn wie man Walperga allgemein als
einen Engel verehrte, hielt man ihre Mutter für ein Stück Teufel
und konnte nicht begreifen, wie dies verhaßte und greuliche Weib zu
einer solchen Tochter gekommen. Die Scharfsinnigsten halfen sich
mit der Vermuthung, Walperga sei nicht Marga's Kind, diese habe es
in zarter Jugend nach Zigeunerart gestohlen.

		Aber wenden wir uns wieder zurück zu der holden Sängerin, die in
ihrer Schönheit und Anmuth wie eine Rose leuchtete unter gemeinem
Gestrüpp. Nachtschwarze Flechten fielen zu beiden Seiten von ihrer
Stirne herab; das braune Auge, meist gesenkt und von langen Wimpern
geschlossen, leuchtete in feuchter Glut, wenn sie es während des
Gesanges begeistert aufschlug; um die Lippen zitterte ein Lächeln,
das – selbst wenn es Bitterkeit oder Unmuth hervorgelockt, doch
bezaubernd war; der Mund, eine purpurne Knospe, wie von blendenden
Perlen gesprengt, die sich verrätherisch hervordrängten, und eine
Gestalt, jugendlichschlank, [bookmark: page5]hoch, gazellenartig, und doch der Fülle nicht
entbehrend, die Ebenmaß und strenge Regelmäßigkeit gewährt.
Schneeweiß quoll es hervor an den Schultern und unter der
achtfachen Granatenkette des Halses, an die sich das schwarze
Mieder drängte – blendend wie Elfenbein waren die runden Arme, von
denen die weiten weißen Aermel, wenn sie die Mandoline hielt,
zurückfielen. Ein rother Rock, der in schmalen Falten bis auf die
Fußspitzen reichte und vierfach mit einer silbernen Borte umsäumt
war, vollendete den Anzug des Mädchens. Vom Hinterhaupte, wo der
übrige Theil des Haares in einen Knoten gewunden und von einem
silbernen Netz zusammengehalten war, flatterten lange weiße Bänder
über Rücken und Schultern herab. Der Stoff der ganzen Kleidung war
grob, schon abgenutzt und entfärbt, die Halskette und den
Silberflitter ausgenommen kein Schmuck an dem Mädchen, und doch
gewährte die Tracht im Ganzen ein malerisches Bild.

		Die Mutter war in ein grobes braunes Gewand gehüllt, fast einer
Mönchskutte gleich und nur am Gürtel zusammengehalten, den Kopf
bedeckte eine Art von Turban aus blau- und weißgestreiftem
schmutzigen Zeuge, daß von ihrem Haupthaare nichts zu sehen war,
und schwere Bastschuhe mit Riemen befestigt vollendeten den
ärmlichen Anzug. Ihr Gesicht, tiefbraun und gefurcht, war in der
That abschreckend; eine scharf gebogene Adlernase, schwarze,
kleine, stechende Augen und ein aufgeworfener, nach den Winkeln zu
herabgezogener Mund gaben ihr in der That ein zigeunerhaftes
Aussehen und contrastirten schreiend gegen den Liebreiz aller
Gesichtslinien der Tochter. Betrachtete man die Alte im Gegensatz
zu ihr, so mochte man dem Volke beistimmen, das sie für eine Hexe
oder gar einen bösen Dämon hielt, der dem Engel entweder als
drohender Wächter oder als Abgesandter der Unterwelt, um ihn zu
verderben, beigegeben war.

		Eben hatte Walperga ein böhmisches Lied begonnen, mit fremdem
Accent zwar, aber zum größten Entzücken der Zuhörerschaft, die sich
geschmeichelt fühlte, aus so holdem Munde und von so süßer Stimme
ihre vaterländischen Klänge zu vernehmen; [bookmark: page6]da drängte sich ein Ritter in
den Kreis, der stets händelsüchtige und trunkene Janko von
Scherbic, ein noch junger, hochgewachsener Mann, mit geröthetem,
aufgedunsenem Antlitz, wirres schwarzes Haar um den dicken Kopf,
die Augen grau, verschmitzt und boshaft, roh in seinem Gebaren und
in seinen Reden, ein gefürchteter Raufbold und Mädchenjäger. Das
Volk kannte, fürchtete und haßte ihn; aber er war reich und adelig
und dies hieß in jener Zeit auch mächtig. Seine gelbe spanische
Tracht war reich und fein, aber verwahrlost und unordentlich. Sein
gellendes Lachen kündigte seine Annäherung an.

		»Platz da, ihr Taugenichtse!« rief er und stieß den
Nächststehenden mit seinem Degenknopf in den Rücken, indessen seine
rechte Faust die Schädel der Uebrigen unsanft klopfte. »Gebt Raum,
wenn ein Herr kommt!«

		Man machte ihm gezwungen, doch murrend Platz; denn eine Strophe
des Lieblingsliedes ging mittlerweile den Zuhörern verloren.

		So stand Janko schwankend und den rothen Schnurrbart streichend
dicht vor der Sängerin, als diese eben ihr Lied geendigt hatte und
Anstalt machte, sich zu entfernen.

		Janko verschlang das reizende Mädchen mit den Augen. »Du bleibst
noch,« sagte er gebieterisch und warf ihrer Mutter einen blanken
Joachimsthaler zu, »und singst mir ein Lied, das heißt ein Lied
allein für mich. Geht zum Teufel, Gesindel, oder ich schlag'
d'rein! Noch besser aber, kleine Hexe, Du giebst mir einen Kuß;
denn ich bin heute vergnügt und Du bist teufelmäßig hübsch.«

		Er machte Miene, sich zu dem Mädchen herabzubeugen; dieses aber
sah ihn schweigend mit einem Blicke tiefer Verachtung an, dann
senkte sie das Auge und wich seiner Bewegung aus.

		Die Alte aber sagte mit kreischender Stimme: »Was fällt Euch
ein, gnädiger Herr! Mein Kind hat noch keinen Mann geküßt, als den
Christus am Kreuze.«

		»Halt das Maul, alte Zigeunerin!« schrie der Ritter; »nach Dir
gelüstet es mich nicht – ich will von der Dirne einen Kuß haben.«
[bookmark: page7]

		»Was – ich eine Zigeunerin!?« rief Marga und ihre Augen
funkelten; »ich bin christlicher Leute Kind – Sonne und Sturm haben
mich gebräunt, aber mein Gewissen ist schneeweiß. Ihr seid adeliger
Leute Kind und seht auch nicht darnach aus. Und ob Ihr ehrlicher
seid als wir armes Volk, ist auch noch die Frage. Die Geld haben
und Geld geben, sind nicht immer die Besten. Ich habe Manchen
gekannt, der Euch glich, und weil er nichts hatte, war er ein
Schnapphahn. Ich bin keine Zigeunerin – die Pest Euch in den Leib,
weil Ihr das sagt.«

		»Mutter!« flehte Walperga zitternd und erbleichend, und faßte
die Hand der Alten und suchte sie um die Ecke außerhalb des
Menschenknäuels zu drängen, denn als dieser laute Wortwechsel sich
erhob, war noch mehr Volkes herbeigelaufen; »Mutter – kommt,
kommt!«

		»Hundeseele!« rief der Ritter und erhob die Faust gegen das
Weib, besann sich aber im Ausholen eines Anderen und faßte nach dem
Arme der Jungfrau; da drängte sich aber plötzlich zwischen ihn und
das bebende Mädchen ein alter, großer, stämmiger Mann, dem Aussehen
nach ein verwitterter Kriegsknecht, im einfachen Pelzrock, ein
kurzes Schwert an der Seite, und indem er schützend die mächtigen
Arme über Walperga ausbreitete, sagte er wohlwollend zu ihr: »Geh',
Kind – geh' mit der Mutter – die guten Leute werden Dir Platz
machen!«

		Walperga stürzte sich, die Mutter vordrängend, gegen den
Eckstein, der Ritter ergrimmt über das Dazwischentreten des
Kriegsknechtes, riß seinen Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn
mehrmal wüthend in den Nacken des Alten, während er kreischte:
»Verdammte Seele, was hast Du mir in den Weg zu treten!«

		Der Alte deckte unbeweglich mit seinem Leibe die sich
fortdrängenden Weiber und zuckte kaum bei den Stößen des
Wütherichs. »Ich geh' nur vor Euch her, Herr,« sagte er entschieden
und demüthig – »vor uns ist Gedränge – ich sperr' Euch nicht den
Weg.«

		»Du willst den Weibern behilflich sein, Hund!« fluchte der
Ritter und stach wieder auf den Rücken des Beschützers los, daß das
Blut aus seinem dicken Wams drang. – Das Volk schrie [bookmark: page8]laut auf – in diesem
Augenblicke aber waren die beiden Weiber um die Ecke gelangt, man
hatte ihnen Platz gemacht, während hinter ihnen der Menschenknäuel
sich wieder zusammenballte und den Ritter so an ihrer Verfolgung
hinderte. Sie flohen in die enge Seitengasse, die heutige Badgasse,
wo damals ein Thor war, das den Aujezd von der eigentlichen Stadt
trennte, und waren bald, umgeben und beschützt von einem
zahlreichen Haufen, außerhalb desselben verschwunden.

		Während dessen hielt der Alte noch immer Stand oder wich
vielmehr, unbekümmert um die Stiche des Angreifers, nur je einen
Schritt weiter. Er schien wie aus Eisen geformt. Als er die
Geflüchteten aber in Sicherheit glaubte, wandte er sich rasch,
ergriff mit nerviger Faust den Arm des Ritters und ein gefurchtes,
aber wie aus Stein gehauenes Antlitz blickte diesem wild drohend
entgegen.

		»Herr!« sagte er mit einer Donnerstimme, »Ihr zerfleischt mich
da und habt kein Recht dazu. Herr! dürfte ich mich nur meiner Kraft
bedienen. Herr! – das kann Euch schlimm bekommen; denn noch giebt
es Gerechtigkeit für den gemeinen Mann. Herr! Noch haben wir einen
König!«

		»Hund, Du!« geiferte Janko und suchte seinen Arm vergebens los
zu machen – aber das Volk stieß ein wildes Gebrüll aus und Steine
flogen bereits gegen die Wand.

		Da erscholl plötzlich eine kräftige und wohllautende Stimme
durch den Tumult und eine jugendliche, hohe Gestalt machte sich
Platz durch das Gedränge, und ein männlich schönes, ernstes Antlitz
wurde sichtbar unter einem schwarzen Federhut: »Ich bitt' Euch,
Leute, gebt mir Raum! Was soll der Auftritt? Ein Ritter im
Handgemenge mit einem Greise!«

		Die Umstehenden gaben dem Frager in kurzen Worten Aufklärung
über den Auftritt, er drängte sich nun mit nervigen Armen vor bis
zu Janko, der mit dem alten Krieger in eine förmliche Balgerei
gerathen war, faßte jenen an der Schulter und riß ihn gewaltsam
zurück. »Wer seid Ihr?« rief er gebieterisch, »der Recht und Waffe
schändet und mit dem Volke handgemein wird?« [bookmark: page9]

		Janko starrte ihn überrascht, aber frech genug an und kreischte
mit heiserer Stimme, in der noch die unterdrückte Wuth bebte, »und
wer seid denn Ihr, der da fragt im Tone eines Königs, und wie mit
dem Rechte eines Königs?«

		»Albrecht von Waldstein, [bookmark: text1]F1 Baron des Reiches,«
versetzte der Fremde entschieden und fast stolz; »in meiner Frage
liegt schon mein Recht, und auch in diesem Auftritt. Mein Stand
gebietet mir, den Mißhandelten zu schützen; indem Ihr den Armen
mißhandelt, entehrt Ihr Euch.«

		Janko riß die gerötheten Augen weit auf und sagte höhnisch:
»Also ein Armenritter! Ich bin der Janko von Scherbic, ein Ritter
vom Schwerte, Prag kennt es – und Ihr sollt es auch kennen lernen,
wenn Euere Hoftracht nicht davor erschrickt.«

		»Elender Prahlhans!« versetzte verächtlich Waldstein, »während
Du Deinen Muth prüfst gegen das arme Volk, das sich nicht wehren
darf, und Deine Siege unter dem Straßenpöbel erkämpfst, habe ich
meine Waffen mit den Türken gemessen. Der Feldhauptmann Waldstein
wird Dir Rede stehen. Morgen um sechs Uhr, am Weingarten unter dem
Ziskaberge! Jetzt geh'!« herrschte er, und Janko, zwar einen
drohenden Blick zurückwerfend, gehorchte unwillkürlich. – Aber der
Janhagel, besonders die leichtfüßige Straßenjugend folgte dem
Wüstling pfeifend und zischend, lachend und höhnend die Gasse
hinauf über den Ring bis an die Schloßstiege, und ob er gleich sein
Schwert blank gezogen und wüthend um sich herumschlug, so zerstob
der tolle Haufen nur auf Augenblicke, um sich gleich darauf wieder
hinter ihm zu sammeln.

		»Und wer bist Du,« sagte jetzt Waldstein zu dem Alten, der trotz
seiner Wunden fest und aufrecht vor ihm stand.

		»Matusch heiß ich, gnädiger Herr, ein alter Kriegsknecht, der
schon vor dreißig Jahren unter Wilhelm von Oranien gegen die
Spanier gefochten. Ein Böhme von Geburt, Utraquist, und im Leben
viel erfahren.«

		»Ein alter Krieger,« versetzte Albrecht streng; »es verlohnte
sich nicht, um einer Straßensängerin willen Händel mit einem [bookmark: page10]Betrunkenen
anzuknüpfen und sein Blut zu verspritzen. Bist Du gefährlich
verwundet?«

		»Ich nahm ihren Part, gnädiger Herr! wie Ihr den meinen nahmt.
Es ist immer so, der Stärkere schützt den Schwächeren. Die Stiche
gingen nur bis auf die Knochen – etwas durchs Fleisch – die meisten
blieben im Pelz. Und die Walperga, die Sängerin, Herr! ist schön,
gut und tugendsam. Das arme Volk hat auch seine Lieblinge. Wenn ich
meinen Rücken nicht hergab, mißhandelte sie der tolle Junker. Das
hättet Ihr nicht gewünscht, Herr!«

		»Du bist ein ehrlich böhmisch Herz,« versetzte der Hauptmann –
»komm' morgen auf den Hradschin in das Waldstein'sche Haus, und
frag' nach mir.« – Er nickte herablassend bei diesen Worten und
schritt stolz nach der Brücke zu. Der alte Matusch setzte die
Pelzmütze, die er bei der Anrede des Herrn demüthig in die Hand
genommen, wieder auf das graue Haupt und ging in die Baderei am
Eingange der Lauben (Arkaden), um sich ein Pflaster auf den
blutenden Rücken legen zu lassen.

			[bookmark: foot1]Wallenstein
wurde auch gewöhnlich so genannt.


	
		
		II.

		An demselben Tage hatte Jemand an das schwarze Brett des
Carolins, wo Rector und Decane in der Regel ihre Bekanntmachungen
für Docenten und Studirende anschlagen ließen, eine Schrift in
böhmischer Sprache angeheftet, folgenden Inhaltes:

		»Unser Glaubensbekenntniß ist in Gefahr! Seid auf der Hut! Die
Jesuiten, die wir kaum vertrieben, schleichen wieder ins Land. Die
Herren von Slavata und Martinic und andere Große verfolgen unsere
Lehre auf ihren Herrschaften, schließen die Kirchen sub utraque und treiben Leute, die gut
evangelisch, aus Amt und Brot. Der Kaiser muß unsere privilegia bestätigen, sonst haben unsere Väter
ihr Blut vergebens für den Kelch verspritzt. Wachet und betet, daß
Ihr nicht in Versuchung fallet. [bookmark: page11]Haltet aber auch das Schwert bereit; denn
unser grimmiger Feind, der Papst, ist stets gerüstet. Warum haben
unsere heiligen Märtyrer Huß und Hieronymus ihren Glauben in den
Flammen besiegelt? Ewiger Ruhm ihnen!«

		Darunter hatte eine zweite Hand, nachdem sie das Wort »Kaiser«
oben durchstrichen, mit Bleistift geschrieben: »Wir haben keinen
Kaiser, wir haben einen König, so wir erwählt.«

		Ein Dritter fügte die Bemerkung hinzu: »Ja – er macht Gold;
lasset ihn nur, er wird uns das goldene Zeitalter bringen!«

		Und ein Vierter setzte in großen Schriftzügen die pathetischen
Worte darunter: »Vater Ziska, steig' aus Deinem Grabe und hilf dem
armen Böhmervolke!«

		Es konnte nicht fehlen, daß dieses seltsame Plakat eine große
Menschenmenge herbeizog und zu den mannigfaltigsten, theils
bekräftigenden, theils höhnischen Bemerkungen Stoff gab, bis am
Abend der Diener des Rectors, Famulus Palec, in seiner Amtstracht,
mit Barett und Stab erschien, und im Namen Magnifici das Blatt
abriß. – Hierauf zerstreuten sich allmählich die Neugierigen und
Unzufriedenen.

		Etwa eine Stunde nach dem Auftritte an der Ecke der Brückengasse
trat der alte Matusch in die Schenkstube des Brauhauses, welches
sich schon damals in der Brückengasse unterhalb der Lauben befand
und seines köstlichen Getränkes wegen von den Leuten aus dem Volke
zahlreich besucht war. Jetzt befanden sich in dem großen, gewölbten
Zimmer, dessen ganze Hinterwand ein riesiger Ofen einnahm, der
trotz der noch milden Herbstwitterung geheizt war, weil man darin
nach böhmischer Sitte kochte und schmorte, nur zwei Gäste: Sojka,
der Fleischer aus der Nachbarschaft, ein athletischer,
frischblutiger Mann, voll Lebensfülle und Heiterkeit in dem
gerötheten Gesichte, die Hemdärmel aufgestreift, die Ellenbogen auf
den Tisch gestemmt, den Krug voll braunen Bieres vor sich. Ihm
gegenüber saß der Kürschner Hostal, eine ziemlich lange trockene
Gestalt, mit fahlem, nichtssagendem Gesicht, ein Vielredner und
Rechthaber, ein wohlhabender Mann, stolz auf sein Bürgerrecht und
seinen Hausbesitz. Der Bierschenker Miklasch, nicht zu verwechseln
mit dem [bookmark: page12]Brauherrn, in dessen Diensten er stand,
lehnte an einem Stuhl daneben, theils dem Gespräche lauschend,
theils in Eigenschaft eines stets bereiten Aufwärters; ein kleiner
magerer Mann, unscheinbar und hinkend, unterthänig und jeden Spott
willig ertragend. – Es war noch früh an der Zeit, darum hatten sich
bis jetzt nicht mehr Gäste eingefunden.

		Als der stämmige Matusch, die Thür rasch öffnend eintrat,
begrüßte ihn der Fleischer mit den Worten: »Da bist Du ja,
Haushofmeister! Warum so spät und wie es scheint, ärgerlich?«

		»Ich hab' es Euch doch schon gesagt,« versetzte Matusch
verdrießlich, indem er an dem Tische Platz nahm – »Miklasch – ein
Halbe! – daß mich der Titel ärgert. Ich bin einmal kein
Haushofmeister. Ich esse das Gnadenbrot bei der Frau von Rosenberg
im Slavata'schen Hause, weil sie's so haben will und weil ich mit
ihrem Schwager Wok von Rosenberg und mit Herrn Melchior von Reder,
dem Friedländer, und Herrn Berko anno
fünfundneunzig im Türkenkrieg gewesen bin und dem Herrn Wok, wie
sie sagen, das Leben gerettet habe. Das ist eine abgemachte Sache,
Herr, und geht niemand was an! Frau Elisabeth von Rosenberg will
nicht haben, daß ich etwas arbeite, weil ich, wie sie meint, schon
zu alt wäre. Ich bin aber gar nicht alt, und hab's mein Seel
bewiesen, da drunten an der Ecke mit dem wilden Scherbic wegen der
Brabanterin. Ich wollt', es gäb' einen ordentlichen Krieg, damit
ich zeigen könnte, daß ich nicht nöthig habe, Gnadenbrot zu essen.
Aber den Weibern kann man nichts abschlagen, besonders wenn sie so
gut und vornehm sind wie Frau Elisabeth und ihr Kind. – Also lasset
das, Herr, mit dem Haushofmeister! Ihr wißt, daß ich nur ein alter
Kriegsknecht bin, und – daß es mich verdrießt.«

		Er hatte sich während dieser Worte an den Tisch gesetzt und den
Krug, welchen ihm der hinkende Miklasch inzwischen gebracht, zur
Hälfte geleert.

		»Das war kein Schimpf, Matusch,« sagte beschwichtigend der
Fleischer und hielt ihm seinen Bierkrug hin, damit er daraus
trinke, wie das unter dem Volke Sitte ist und welches man das
»Geschenk geben« nennt, »'s ist nur die Art, daß man Jemandem
[bookmark: page13]bei der
Anrede einen Titel giebt. Und daß Du bei der gestrengen Frau von
Rosenberg noch mehr sein könntest als Haushofmeister, wenn Du
wolltest, das wissen wir Alle. Denn die Gnädige geht nicht von der
kleinen Seite in die Altstadt, ohne daß Du sie begleiten mußt, so
auch ihr Kind.«

		»Das ist wahr,« sagte Matusch mit einer Art Genugthuung und
trank.

		»Aber Du hast einen Auftritt gehabt, alter Freund,« begann der
redselige und neugierige Kürschner; »wie so? sagtest Du nicht? Hier
in der Brückengasse? Ich war nicht in meinem Laden – sonst wüßt'
ich was davon.«

		»Nicht von Bedeutung,« versetzte Matusch, »der trunkene Ritter
wollte die Brabanter Sängerin schimpfiren und ich wehrte ihm. Da
gab er mir etwelche Stiche.«

		»Du bist verwundet?« rief der Fleischer.

		»Nicht von Bedeutung. Hier der Bader, der Magister Kostelecky
oder Costlecensis, wie er sich nennt, kann es Euch sagen, er hat
mir das Pflaster geschmiert und auf den Buckel geklebt.« – Ein
vierter Gast war eben rasch eingetreten.

		»Das ist doch eine Niederträchtigkeit,« schalt der Kürschner,
»daß sich dergleichen der gemeine Mann von einem adeligen
Taugenichts gefallen lassen muß, bloß weil der ein Junker ist! Denn
hättest Du Dich gewehrt, hätt's der Respect erlaubt, so hättest Du
ihn gewiß untergebracht. Denn Du bist ein starker Mann,
Matusch!«

		»Und ich hätte nur dabei sein sollen!« bemerkte Sojka und
blickte auf seine bloßen, nervigen Arme.

		»Alles muß man sich jetzt gefallen lassen,« rief der Bader, ein
kleiner, dürrer, sehr beweglicher Mann, im rothen Kleide, wie es
damals Zunftvorschrift war; »alles lassen wir uns gefallen, weil
wir uns alles gefallen lassen! Habt Ihr von dem Anschlag gehört am
schwarzen Brett im Carolin? Nun, Ihr habt davon gehört; ist es
nicht wahr? Alles ist wahr, was darauf steht. Es geht über uns Alle
los! Herr Berkowec, Herr Doctor Berkowec, der Decan der
medicinischen Facultät, will uns, unsere Innung, das heißt unsere
Corporation, die akademisch ist [bookmark: page14]wie eine, herunterbringen, zurücksetzen, in
die Gilden einordnen! Bin ich nicht Magister, Magister Chirurgiae? Ist Chirurgie nicht Heilkunst? Ueber
fünfhundert Beinbrüche habe ich hergestellt, habe Hunderte gerettet
durch Schröpfung und Aderlaß vor großer und lebensgefährlicher
Maladie, habe Alt und Jung innerlich
curirt, bevor noch der Arzt kam, schreib' mein Recept lateinisch
wie Einer, kenne die gesammte Materia
medica wie Einer und – und – und! was ich sagen wollte: wir
sollen wieder in die Classe der Bader, Bartscheerer, Haarschneider
und Haarpfleger hinabgewiesen werden, wie es ehedem war, sollen nur
Ader lassen, schröpfen, barbiren dürfen! Und ich habe studirt – wie
Einer! Was sagt Ihr dazu?«

		»Es hat alles sein Kreuz,« sprach der Kürschner im belehrenden
Tone, »und der Bürger das schwerste – sage ich, das ist: weil der
Adel zu mächtig ist, und wir's uns gefallen lassen. Denn wäre
justitia im Land, so hätte sich der
Junker nicht unterstanden, unseren Freund Matusch blutig zu
schlagen. Unter König Wenzel dem Wilden, den alle Welt schimpfiren
thut, war's anders. Der ließ Edelmann wie gemeinen Mann hängen,
ohne Unterschied. Das ist: er war gerecht – wenn auch manchmal
hart. So aber haben wir deutsches Regiment im Land und das sieht
darnach aus. – König Rudolf ist gut – ja; das ist: er versucht Gold
zu machen, schleift Steine, kocht das Lebenselixir – hat eine
Schaar von Gesindel um sich, fahrende Adepten und Chymici, wie
sie's nennen – die prellen ihn ums Geld; und darüber vergißt er,
Land und Leute zu regieren. Und mit welcher Liebe haben wir ihn
doch gewählt, welche Hoffnungen setzten wir auf ihn – und wie hat
uns der Erfolg getäuscht! Nichts als Abgaben; Geld für den
Türkenkrieg. Mein Haus hab' ich schon dreimal bezahlt! Und die
Türken, was gehen uns die Türken an? Sie sind in Hungarn – mögen
die Magyaren mit ihnen fertig werden; bis zu uns ist's weit. Wenn
sie kommen, werden wir sie bedienen. Haben wir nicht unter König
Georg die Deutschen zum Lande hinaus gejagt – und früher hat's der
Prokop und der Ziska gethan, als sie kamen, unseren Glauben zu
unterdrücken? Wir haben sie heimgeschickt, daß sie nicht mehr ans
[bookmark: page15]Wiederkommen denken. Wehre sich jeder seiner
Haut und jedes Land seiner Grenzen!«

		»Nun, nun,« sagte gutmüthig zurechtweisend Matusch, »da urtheilt
Ihr über die Sache so glatt weg, ohne d'rum und d'ran alles zu
bedenken, Freund Hostal! Der Türke ist ein grimmiger Feind, nicht
nur gegen Hungarn allein, sondern gegen die ganze Christenheit. Wir
müssen es den Magyaren Dank wissen, daß sie sich sein ritterlich
erwehren. Besser, wir schicken Leute und Geld dahin, als wir
warten's ab, bis er im Lande wüthet. Ich kenne das, Herr! Ich habe
gegen den Türken gefochten und weiß von seiner Furie zu erzählen.
Ja, das deutsche Reich sollte mehr thun für den Kaiser und für
Hungarn gegen die Ungläubigen. Denn ohne Haus Oesterreich und ohne
Hungarn wäre der Halbmond schon mitten im Reich. – Zudem giebt's
eine Prophezeiung, die besagt, daß der Türke am Hochaltare unserer
Sanct Veitskirche dereinst seine Rosse mit Weizen füttern und
selbige aus den geweihten Kelchen tränken wird. Man weiß nicht, was
d'ran ist. Aber in Hungarn hat er sich schon seßhaft gemacht; mehr
als das halbe Land ist sein – in Ofen sitzt ein Pascha; wie weit
ist's von da nach Wien, wie weit von Wien nach Prag. Ich aber sage,
Herr! Es giebt keinen schrecklicheren, blutdürstigeren Feind der
Christenheit, als den Türken.«

		»Gewiß nicht schlimmer,« grollte der Kürschner, »als die
achthundert Wallonen, die vor etwa zehn Jahren ins Land kamen, dem
Kaiser ihre Dienste gegen die Türken anboten und mit Freuden
aufgenommen wurden. Da es aber zum Abmarsch kam, mißhandelten sie
ihre Wirthe, thaten deren Weibern Gewalt an, wollten nichts
bezahlen und nahmen mit, was ihnen gefiel. So ging's auch mir, und
wenn meine Gesellen nicht waren, schlugen mich die Schurken todt.
Ich war's auch, der zuerst bei Sanct Thomas die Sturmglocke zog,
worauf sich die Bürger bewaffneten und zweiundzwanzig von den
Schnapphähnen todtschlugen. Wenn sie sich nicht auf ihre Pferde
warfen und davon sprengten, wären sie Alle umgebracht worden. Aber
was hatt' ich davon? Ich war mittlerweile fast rein ausgeplündert
worden – so daß ich's noch heute nicht verschmerzt habe. Besitze
einer nur ein Haus in diesen [bookmark: page16]Zeiten; er ist am schlimmsten d'ran! Wie
soll sich der Bürger erholen, wenn ihn die Obrigkeit nicht
beschützt, wenn die Soldateska je nach den Zeitläuften den Herrn
über Leben und Tod, über Gut und Blut spielt! Hielten die Herren
untereinander Frieden, wir wollten schon miteinander auskommen. So
aber muß immer das arme Volk ihr Gezänk ausbaden.«

		»Wie ist's aber,« fragte der Fleischer, zu dem Bader gewendet,
»daß Euch die Universität an etwas verkürzen will, da Ihr doch
Magister seid und zur hohen Schule gehört?«

		»Das ist so,« versetzte giftig der Bader, »weil ich Magister
bin, soll ich mich zur Facultät halten und als Chirurgus, wie
gesagt, in äußeren Schäden prakticiren, die Baderei aber fahren
lassen. Oder soll ich aus der Facultät scheiden und ganz in die
Baderinnung treten. Nun ist's aber die Baderei, die das meiste Geld
einbringt, und nicht die Praxis als Magister. Das ist klar! Daran
soll ich verkürzt werden. Und weil ich Utraquist bin und der Herr
Decan Berkovec eifriger Katholik und Pfaffenfreund, so ist's auf
mich abgesehen. – Davon steht auch etwas in dem Anschlag am
Carolin. Ist's nicht wahr? Alles müssen wir uns gefallen lassen! Es
ist traurig beschaffen mit der Glaubensfreiheit und wird noch ärger
werden. Ihr müßt mir das nicht übel nehmen, Freund Sojka; denn mir
fällt eben ein, daß Ihr eine katholische Frau habt.«

		»Ei was,« lachte der Fleischer, »ich hab' mir ein schönes Weib
für den Tisch und das Bett genommen, für die Wirthschaft – und
darin frag' ich nichts nach dem Glauben. Ich habe ihre Person und
nicht ihre Religion geheiratet. In den genannten Punkten bin ich
ganz mit ihr zufrieden, und daß sie sich in nichts anderes
einmischt, dazu habe ich hier die Hände.«

		»Freilich – freilich,« sagte der Bader, »wo Weisheit regiert, da
macht der Glauben keinen Unterschied. Man brauchte des Kaisers
oberste Räthe Slavata und Martinic nicht erst zu nennen, um zu
wissen, daß unsere reine Lehre in Gefahr sei. Alle, die mächtig
sind und es werden wollen, haben sich gegen sie verschworen. Wir
werden noch Schreckliches erleben. Wie lange ist's her, daß man die
Picarden, die Calviner und Lutheraner unterdrückt [bookmark: page17]hat? Bald wird's an die
Utraquisten kommen. Haben die obengenannten Herren ihnen doch
offenbar den Krieg erklärt. Ist's nicht wahr?«

		»Was den Herrn von Slavata,« warf Matusch ein, »in dessen Hause
ich wohne, betrifft, so ist er streng katholisch; aber seine
gnädige Schwester, die Frau von Rosenberg, das muß ich vor Gott und
der Welt gestehen, ist tolerant. So fest und gläubig sie selbst
ist, so hat sie mich wegen meines Glaubens auch nicht durch ein
Wort molestirt. Sendet sie mir doch am Freitag und Mittwoch, wenn
im Hause alles Fasttag hat, Fleisch auf meinen Tisch. Sie sagt
zwar: damit ich alter Mann bei Kräften bleiben möchte; aber sie
weiß recht gut, daß ich daran gewöhnt bin, und daß mir der Glaube
die Fleischspeisen nicht verbietet.«

		»Und unter dem seligen Kaiser Maximilian,« seufzte der
Kürschner, »den wir mit den Nägeln aus der Erde graben sollten,
war's doch anders und besser, viel besser. Er war milde,
versöhnlich und duldsam. Keinen seiner Unterthanen ließ er der
Religion wegen kränken oder verfolgen. Jeder konnte das Heil seiner
Seele suchen, wo er es fand. Wie ein Vater regierte er, ließ uns
bei unseren Rechten und Gewohnheiten; ihm war es gleich: Utraquist
oder Katholik, Picardist oder Reformirter; wir waren alle seine
Kinder. Kosteten auch die Kriege gegen die Ungläubigen viel Geld,
so zahlte doch jeder gern und willig. Es war damals noch eine gute
Zeit; ich war nur ein junger Bursche, aber ich habe sie miterlebt.
Die kehrt nie wieder! Wohl hatte es den Anschein, als Rudolf den
Thron von Böhmen bestieg, er würde im Geiste seines edlen Vaters
fortregieren; aber die katholischen Pfaffen hatten ihn umgestimmt
und zu ihrem Werkzeug gemacht – und mit ihnen die katholischen
Herren. Darüber, weil nun die zwei Parteien sich herüber und
hinüber befehden, ist er mißmuthig geworden und hat sich aufs
Goldmachen geworfen; daß Gott erbarm'! Wenn's so fortgeht, wirft er
noch die böhmischen Reichskleinodien in den Schmelztiegel und bläst
sie als Rauch zum Schornstein hinaus.«

		»Die Herren denken alle Weile,« fiel der Fleischer
selbstgefällig ein, »wir – das gemeine Volk – verstehen von ihrem
[bookmark: page18]Regimente
nichts, es verstehe nur Geld herzugeben; aber man hat auch Gehirn
im Kopfe! Die Zeit ist vorbei, wo sich der Böhme von den Wiener
Herren und den Jesuiten, wie meine Schafe, erst scheeren, dann die
Haut abziehen und zum Schlusse ruhig schlachten ließ.« Er schlug
mit der geballten Faust auf den Tisch und that einen raschen
Trunk.

		»In Steiermark,« nahm der Bader das Wort, »wo des Königs Vetter,
Erzherzog Ferdinand, der Spanier, herrscht, da ist die Hetze schon
los. Der treibt öffentliche Gewalt gegen die Protestantischen,
während es bei uns doch noch heimlich geschieht. Mein Schwager ist
von dort vor ein paar Tagen heimgekehrt. – Trotz seines Eides,
entgegen den Freiheiten der Stände, hat Ferdinand auf einmal die
protestantische Religion unterdrückt, hat bei Lebensstrafe den
Bekennern der augsburgischen Confession befohlen, das Land binnen
acht Tagen zu räumen. Und womit erzwang er das? Durch die Gewalt
der Waffen! Als ihn die Stände inständig baten, von seinem Unrecht
abzustehen, da schwur er mit fürchterlicher Stimme, er wolle lieber
von seinem Reiche, ja von seinem Leben lassen, als die Protestanten
in seinen Staaten dulden. Hinauspeitschen ließ er aus Gräz die
protestantischen Prädicanten, Andere ins Gefängniß setzen, ihre
Bücher ins Feuer werfen. Die schönsten Kirchen ließ er unterminiren
und mit Pulver in die Luft sprengen, an deren Stelle aber Galgen
errichten, daran sollten die baumeln, die noch ferner an Luther und
Calvin glauben thäten. Auf die Köpfe derjenigen Geistlichen, welche
in der vorgeschriebenen Zeit nicht außer Landes waren, wurde ein
Preis von dreihundert Thalern gesetzt, als wären sie Mörder oder
Landesverräther! – Ja, der erhielt eine gute Erziehung von den
Dominicanern und Jesuiten, der ist ein Tyrann, unser'm König Rudolf
gegenübergehalten. Ist's nicht wahr? Denn abgesehen von seiner
Leidenschaft für die Chymia und Astrologia, welche übrigens zwei
ehrwürdige Wissenschaften sind, ist er ein braver Herr und guten
Herzens, weshalb ihn Gott erhalten möge; denn er weiß, was
Schlimmeres nachher kommt, hat er erst die Augen geschlossen.«

		»Wollt's eben sagen,« fiel der Kürschner ein, »der Ferdinand
kann ja noch unser König werden und wehe uns dann, [bookmark: page19]wenn die
Religionsverfolgung in unserem Lande losgeht. Dann kann auch die
blutige Hussitenzeit wiederkehren, wo das Volk sich wie ein Mann
bewaffnet gegen Pfaffen und deutsches Regiment.«

		»Wie so,« fragte der Fleischer, »unser König?«

		»Freilich! Ist er doch Rudolfs Vetter. Rudolf ist kinderlos und
sein Bruder Matthias, sein Thronfolger, auch. Dieser kann's kaum
erwarten, bis er den Kaiser- und Königsstuhl einnimmt; ihm genügt
das kleine Oesterreich nicht. Zudem leben alle fünf Brüder in
Feindschaft. Hat Matthias unsern König nicht schon bekriegt? Und so
viel ich vernommen habe, dürfte er wieder im Anzuge sein, um schon
bei Rudolfs Lebzeiten sich die Krone aufs Haupt zu setzen. Sein
Erbe aber möchte kein Anderer sein, als sein Vetter, der
steierische Ferdinand, des Kaisers Ferdinand des Ersten Enkel.«

		»Wenn wir ihn dazu wählen!« warf der Fleischer ein, »denn Böhmen
ist ein Wahlreich.«

		»Hat der König die Mehrzahl der Stände,« belehrte der Bader,
»und das sind die Katholischen, auf seiner Seite, so setzt er
seinen Nachfolger selbst ein – wie's schon gewesen ist, und das
nennt man auch eine Wahl.«

		»Das werden wir uns aber auch nicht gefallen lassen!« mengte
sich jetzt Miklasch, der bisher horchend dagestanden, in das
Gespräch.

		»Narr, Du!« lachte der Fleischer, »Du wirst mit Deinem lahmen
Beine Sturm gegen den Hradschin laufen und den Herren- und
Ritterstand und die Hofleute und Diener und die Soldateska zu
Paaren treiben.«

		»Aufs lahme Bein kommt's nicht an. Der Ziska war erst einäugig
und dann ganz blind und doch ein Held. Man hat auch seinen
Willen!«

		»Und man versteht die Kunst, Wasser ins Bier zu gießen und Salz
darein zu thun, daß die Leute, je mehr sie trinken, desto durstiger
werden. Kommt aber ein armer Arbeitsmann müde und lechzend, und
will sich durch einen Trunk laben, so schenkst Du ihm die Neigen,
saures oder trübes ein, [bookmark: page20]weil er nicht durch den Steinkrug sehen
kann. Du bist auch ein Jesuit.«

		»'s ist nur Euer Scherz,« gegenredete Miklasch; »denn Ihr wißt
doch, daß Ihr auf der ganzen kleinen Seite kein solches Bier
bekommt wie das meinige.«

		»Das Deinige! Haha! Als wenn Du's brautest. Des Getränkes
einziges Verdienst besteht darin, daß Du's nicht machst. Von Deinem
scheelen Gesicht schon wird's sauer.«

		»Um wieder auf die vorige Rede zu kommen,« unterbrach der
Kürschner etwas ärgerlich über das scherzhafte Zwischenspiel des
Fleischers, was er in seiner Art immer wurde, wenn er einen Krug
mehr getrunken, »so will ich Euch sagen, was mir ein Freund, der
Hofcontrolor-Amtsdiener des Königs, der Herr Michael Eckhardt,
anvertraut hat. Er ist zwar ein Oesterreicher und Katholik, aber
sonst ein aufgeklärter Mann und redlich wie ich. Er kommt manchmal
des Sonntags zu mir auf eine gebratene Gans, weil meine Frau
Schwester auch mit einem Wiener verheiratet ist, einem Verwandten
von ihm. Und da erfahr' ich so mancherlei von Seiner Majestät
Hofhalt und Regiment; denn der Herr Eckhardt verkehrt in seinem Amt
viel mit den hohen Herren und ihren Vertrauten und hört bei
Gelegenheit dies und jenes, was wir nicht zu hören kriegen. Und so
hat er denn neulich auch behorcht, was die Herren, das war der Graf
Thurn, der ältere Wilhelm Popel Lobkovic, Herr Andreas Schlik, die
Herren Rican, Smiricky und Kinsky, als sie in der Landstuben
versammelt waren, noch bevor die katholischen Herren zugegen,
vertraulich untereinander gesprochen; daß nämlich nicht früher Ruh'
und Einverständniß im Land zu erwarten und auch für künftige Fäll'
nicht gesorgt wäre, wenn nicht der König entweder freiwillig oder
gewaltsam – meinetwegen – gezwungen würde, die Privilegien des
Reiches schriftlich, das heißt auf einem Pergament mit seinem Namen
und Insiegel versehen, zu bestätigen und zu beschören, das heißt
so, daß diese Schrift in der Landtafel für ewige Zeiten
niedergelegt werden kann. Und daß dieses auch die katholischen
Herren Stände mit unterschreiben. – Wir wollen nichts, als was wir
[bookmark: page21]unter
König Maximilian hatten, freien Glauben, freien Gottesdienst,
unsere Kirchen und unsere Priester, freie Lehre im Carolin, und der
Protestant soll gleichstehen mit dem Katholiken bei der Wahl zu
Hofämtern und Staatswürden.«

		»Das ist richtig,« rief der Fleischer und schlug begeistert auf
den Tisch, »das ist gerecht, das ist vernünftig; das müssen wir
verlangen und das müssen wir haben; sonst hol' uns Alle der
Teufel!«

		»Hostal hat gut gesprochen,« betheuerte der lebhafte Bader, den
der Aerger und das reichlich genossene Bier in einen aufgeregten
Zustand versetzt hatte; »ist's nicht wahr? Wenn wir uns nicht
wollen alles gefallen lassen, so müssen wir das verlangen, Alle
insgesammt, auf einmal, Alle wie Einer, ist's nicht wahr?«

		»Der Herr Graf Mathias von Thurn,« fuhr der Kürschner fort, »hat
noch ein kluges Wort gesprochen, das Ihr Euch – und wir Alle –
könnt hinter die Ohren schreiben. Er meinte, diese Anregung, das
heißt die Unruhe, der Wunsch nach solcher Verschreibung müßte vom
Volk ausgehen, das heißt von uns. Ihr habt mich doch verstanden? –
Das heißt damit die Herren protestantischen Stände auftreten und
sagen können, dieses und dieses verlangt das Volk und wir stehen
hier im Namen des Volkes und thun desgleichen. Oder sonst
bewilligen wir keine Kriegssteuer und Abgaben mehr!«

		»So ist's recht – so ist's!« riefen in einem Athem der Fleischer
und der Bader, und auch Matusch, sonst der Besonnenste von ihnen,
stimmte kopfnickend damit überein.

		»Darum, darum,« fuhr der Kürschner wichtig und geschmeichelt
durch den Eindruck seiner Worte, indem er Ruhe gebot, fort, »darum
müssen wir nach unseren Kräften streben, daß es unterm Volke, das
heißt unter uns zur lauten Aeußerung, zum Ausspruch dieses
Verlangens komme. Das heißt, wir müssen laut und öffentlich darüber
reden, daß uns solches zum Heil wäre, daß wir es vom König hoffen
und daß der König es wohl gewähren würde, mit allem Respect vor
Seiner Majestät, wenn er von den Wünschen seines Volkes
unterrichtet [bookmark: page22]wäre, und daß daher die Herren Stände unsere
Bitte vor den Thron bringen müßten, daß wir alsdann als gehorsame
Bürger auch bei neuen nöthigen Auslagen unseren Säckel öffnen
würden wie bisher, und was dergleichen noch mehr dabei zu bemerken
ist. – Das ist also meine Meinung!«

		»Und wie fangen wir's an, daß es losgeht?« fragte lebhaft der
Fleischer und bog seine Finger gegeneinander, daß sie knackten.

		»Das fangen wir so an,« belehrte Hostal und that einen großen
Zug aus seinem Kruge, denn die lange Rede hatte ihn heiser gemacht;
»ich gehe zu den Meistern meiner Innung und stelle ihnen das vor,
was ich Euch gesagt habe, und diese thun desgleichen bei den
Meistern anderer Innungen, die ihnen bekannt sind. Du, Sojka, thust
dasselbe unter den Fleischern; und Ihr, Magister, Ihr müßt die
ganze Baderzunft, gleichviel, ob Ihr sie geringschätzt oder nicht,
zu diesem Zwecke bearbeiten. Denn alle anderen Rücksichten müssen
schweigen; denn wir brauchen viele Leute. – Und nachdem es so weit
gediehen, so setzen wir Alle eine Schrift auf, die das enthält, was
wir verlangen, und diese Schrift übergeben wir dem Grafen Thurn
oder dem Lobkovic, dem Berka, oder einem Anderen, zum Vortrag bei
den Ständen und bei Seiner kaiserlichen Majestät. Das ist der
Anfang. Die Herren haben etwas Geschriebenes in Händen, und das
läßt sich nicht wegleugnen. Vom platten Lande laufen ohnehin genug
Klagen und Beschwerden ein; die kennen die Herren selbst gut genug,
weil sie wissen, wie der Slavata und der Martinic wirthschaften auf
ihren Gütern, die anderen Kleinen ungerechnet. – Also, wie gesagt,
diese Schriften müssen wir haben, schwarz auf weiß, damit alle
Nachfolger Seiner Majestät in der Krone Böhmen daran gebunden sind.
Unsere Väter haben für den reinen Glauben geblutet. Darum muß er
unseren Kindern und Enkeln gesichert sein. Es ist einmal an der
Zeit, daß unser so reiches und schönes Land des langentbehrten
Friedens genieße.«

		»Und wenn das zu Stande gebracht ist,« sagte der lahme Schenke
betheuernd, »so gebe ich ein halb Faß Bier zum Besten, das hier
getrunken werden soll, weil diese Angelegenheit bei mir [bookmark: page23]besprochen
worden ist und sozusagen von meinen werthen Gästen ausging.«

		»Bis dahin aber,« neckte der Fleischer, »wirst Du uns so viel
Wasser in unsere Krüge prakticiren, daß das Faß reines Ersparniß
wird und Dich keinen Heller kostet. Du bist ein gewissenloser
Sünder!«

		Miklasch, der den Spötter von diesem Gegenstande abbringen
wollte, antwortete nicht hierauf, sondern wandte sich an Matusch
und sagte: »Also wegen der schönen Sängerin habt Ihr Streit mit dem
Ritter gehabt? Nun, des fremden Wundermädels wegen hätte ich mich
auch herumgebalgt und meinetwegen gerben lassen. Ich wär's im
Stande gewesen!«

		»Du dürrer Spatz,« lachte der Fleischer, »Du wolltest der
Brabanterin wegen ein Held werden?«

		»Ich glaube gar,« stimmte der Kürschner ein, »Miklasch ist in
das schmucke Kind verliebt. Könntest sie heiraten, alter Junge –
schöner wirst Du auch nicht mehr.«

		»Warum nicht,« sagte Miklasch nicht ohne Eitelkeit, »wenn sie
mich möcht'. Zu alt bin ich auch nicht. Habe eine gute Nahrung und
kann ein Weib erhalten. Zudem wär's anständiger und besser, sie
sänge in meiner Schenkstube als auf den Gassen. Vor Unbill wäre sie
geschützt als mein Weib.«

		»Das bringt einen Bären um,« schrie der Fleischer und brach in
ein donnerndes Gelächter aus, »der lahme Miklasch, die Bachstelze,
ist verliebt. Will die schöne Brabanterin freien; die Eule den
Schwan, der Wiedehopf den Fasan! Magister! Magister! Fühlt ihm den
Puls, betastet ihm den Schädel; der Kerl redet irre, hat's im Blut
oder im Gehirn. Es läuft Gefahr, daß er närrisch wird. Heilt ihn,
Magister, auf unsere Kosten. Wie meint Ihr – Schröpfköpfe oder ein
Aderlaß?«

		»Für solche Affectionen,« versetzte der Bader, in den Scherz
eingehend, »dürfte nach meinem Dafürhalten ein Sturzbad, das heißt
eine rasche Begießung mit Wasser von oben, das Beste sein.«

		»Das soll er haben,« rief der Fleischer und setzte den kleinen
Miklasch federleicht wie ein Kind auf seinen Arm, wie sehr sich
[bookmark: page24]dieser
auch sträubte, »kommt, kommt hinaus auf den Hof – wir müssen ihm
die Liebesfurie aus dem Leibe treiben!«

		Er eilte mit seiner Last nach der Thür, die Uebrigen – vom
vielen Biergenuß ziemlich berauscht und in toller Laune, folgten
ihm, auch der alte Matusch, der ruhigste und nüchternste von Allen,
schloß sich gutmüthig lächelnd an, um nöthigenfalls zu Gunsten des
Gehänselten einzuschreiten.

		Dieser schrie kläglich und arbeitete mit Füßen und Händen; aber
der riesenstarke Fleischer war bereits mit ihm auf dem Hofe, setzte
ihn hier in ein Faß, dem der untere Boden fehlte, rollte dieses
unter die Wasserpumpe, zog den Spunt oben heraus und während er das
Faß hielt, unter welchem Miklasch alle seine Kräfte anstrengte, um
sich loszumachen, mußte der Kürschner die Pumpe in Bewegung setzen.
Ein dicker Wasserstrahl drang durch das Spundloch hinein und
durchnäßte das Opfer einer rohen Laune bis auf die Knochen.
Miklasch schrie dumpf in seinem engen Gefängniß, schnaubte,
pustete, plätscherte wie ein gefangener Seehund, was den
umstehenden Chor nur zu noch lauterem Gelächter und Gejubel
veranlaßte. Da das Wasser unter dem Fasse im gleichen Verhältniß
abfloß, so lief der Geplagte eigentlich keine Gefahr, wenn nicht
das unfreiwillige kalte Bad später für ihn von nachteiligen Folgen
war.

		In Folge des durch diesen Auftritt verursachten Höllenlärms
waren aus der Brauerei Knechte und Mägde herbeigeeilt und sammelten
sich in einer dichten Gruppe um die vier tobenden Männer.

		Der Fleischer belehrte sie unter lautem Lachen: »Wir treiben
hier Einem den Liebesteufel aus – der Magister hat die Cur
verordnet – und waschen ihn blank zur Brautnacht mit der schönen
Walperga.«

		»Jetzt ist's genug,« sagte endlich Matusch, dazwischentretend,
»der Scherz könnte für den armen Schelm von Nachtheil sein – ich
bitt' Euch, Sojka – seid so gut, Hostal!«

		Da Alle den alten Matusch liebten, ja eine Art Respect vor ihm
hatten, so machten die Angeredeten, wenngleich mitten [bookmark: page25]im herzlichsten
Lachjubel, dem Possenspiel ein Ende und entließen Miklasch aus
seinem nassen Gefängnisse.

		Seine Erscheinung in den triefenden Kleidern, mit herabhängenden
Haaren und noch immer schnaubend und pustend, gab neuen Stoff zu
laut schallendem Gelächter; kaum aber zu Athem gekommen, überhäufte
er seine Peiniger mit einer Fluth der ausgesuchtesten
Schimpfwörter, und indem er drohte, ihnen am folgenden Tage die
Krüge um die Köpfe zu schmeißen, statt ihnen köstlichen Gerstensaft
einzuschenken, entfloh er auf seine Stube, um trockene Kleider
anzuziehen.

		Alles dies forderte nur von neuem die Heiterkeit der
Gescholtenen heraus, denn sie wußten wohl, daß er in einer Stunde
den ganzen Vorfall vergessen haben, daß seinerseits nicht mehr die
Rede davon sein, und daß sich in nächster Folge ein ähnlicher
Vorfall, wie dies so häufig kam, wiederholen würde.

		Der Bader, der Fleischer und der Kürschner gingen in die
Schenkstube zu ihren Krügen zurück, um sich an dem Nachgefühl des
lustigen Auftrittes zu erlaben; Matusch aber nahm an der Thür
Abschied, indem er sagte: »Gute Nacht! 's ist meine Stunde – sind
wir doch manchmal ärger als die Kinder.«

		So endigte dieser Auftritt mit einer Posse, wie so viel andere
Bürgerauftritte, wo ernste Beschlüsse beim Bierkrug gefaßt werden
und bald darauf verfliegen, wie der Rausch des Bieres. – Doch
diesmal war das nur zum Theil der Fall und der Fleischer, obgleich
der tollste und trunkenste von Allen, vergaß keineswegs seiner
übernommenen Verpflichtung. [bookmark: page26]

	
		
		III.

		Die Abendsonne, hinter den Laurentiusberg sich hinabsenkend,
schimmerte mit purpurenen Strahlen in den Fenstern des
Slavata'schen Familienhauses in der Spornergasse, welches
gegenwärtig der Palast des Grafen Franz von Thun ist. – An dem
letzten Fenster des zweiten Geschosses, zunächst der
Cajetanerkirche, saß ein junges Mädchen von kaum fünfzehn Jahren,
über dessen äußere Erscheinung noch die Kindheit alle ihre Reize
ausgoß, während die Weihe der Jungfräulichkeit bereits ihr Ahnen
und Verlangen über die zarten Glieder in holdseliger Fülle
breitete. Die Gestalt, mehr klein als groß, war hingehaucht wie ein
Lilienblatt, hellblonde Locken umwallten das Haupt und fielen tief
herab auf das himmelblaue Gewand, die Augen waren schwarz, tief
dunkel und doch wundersam mild in ihrem Licht; das Antlitz,
schwanenweiß, durchsichtig fast, von jenem Liebreiz, der jede
Geberde in sein Licht taucht, angeweht, der Mund eine Knospe,
unschuldsvoll, ahnungslos, daß die Knospe sich dereinst zur Rose
entfaltet, die kleine Pforte süßer, herzgewinnender Melodien, die
man nur mit Unrecht Worte nennen durfte. Auf ihrer Schulter saß ein
schneeweißes, zahmes Eichhörnchen, mit dem das Mädchen tändelte,
dem es, das Haupt halb zur Seite gewandt, mit seinen Lippen süße
Mandeln und Haselnüsse reichte, darunter auch zuweilen eine
ausgehöhlt und statt der Frucht mit Federn gefüllt. Wenn nun das
weiße, reinliche Thier eine solche geöffnet und durch Knurren und
Sprudeln seinen possirlichen Aerger kundgegeben, so lachte das
Mädchen herzinnig auf in seiner kindlichen Laune und drückte den
zürnenden Gespielen an den jugendlichen Busen und gab ihm zahllose
Versöhnungsküsse. – Ueber diese schöne Gruppe legte sich nunmehr
das hereinbrechende Abendroth wie ein magischer Schleier verklärend
zugleich und gleichsam schwelgend auf dem schönen Bilde, dessen
Umrisse sich an der hohen Wand gegenüber zeichneten. [bookmark: page27]

		In das Gemach trat nun eine hohe Frauengestalt in Trauer,
schlank, hager, bleich von Angesicht, doch noch schön – schön wie
der Schmerz, wenn er der Erde nicht mehr gehören will und seine
Weihe schon vom Jenseits erhalten hat. – Sie stand einen Moment
still, wie unwillkürlich das schöne Bild bewundernd, das sich ihr
in seiner Verklärung bot, dann trat sie näher zur Tochter und sagte
mit einer Stimme, die alle Töne der Sanftmuth, der Ergebung und
Demuth erfüllten, deren jeglicher Klang eine süße, herzgewinnende
Bitte aussprach: »Jaroslava, mein Kind! Ich gehe.«

		»Und ich muß wieder allein bleiben, gute Mutter,« sprach
Jaroslava, mehr im Tone der Bitte, als der Klage, »allein, den
langen Abend? Du wirst viel schöne Leute sehen beim Vetter
Martinic, die Musiker und die Dichter hören, die sich dort
versammeln! Ach, meine kleinen Muhmen haben es doch besser als ich
– ihr Haus ist ein Haus der Freude; hier wohnt die Einsamkeit und
Oede.«

		»Mein gutes Kind,« versetzte Frau Elisabeth von Rosenberg und
neigte sich zur Tochter nieder und umschlang deren blondes Haupt
und drückte es voll Zärtlichkeit an ihre Brust; »weißt Du doch, daß
ich nur gehe, weil es der Bruder so heischt, daß ich viel lieber
bei Dir weilte in unserer trauten Einsamkeit, die mir Dein sinniges
Gespräch so reizend macht. Nur bei Dir ist mir ja wohl, Jaroslava,
und fern von Dir zitt're ich um Dich.«

		»Du magst, Du kannst mich freilich nicht mitnehmen, Mutter; aber
vielleicht ist Deine Besorgniß nur übertrieben. – Jener Unfall, der
uns traf – er war wohl nur zufällig, ein Irrthum. Und Matusch, der
treue Diener, begleitet Dich doch. Der Oheim könnte uns einige Mann
von seiner Guardia mitgeben; ob sie uns auf dem Wege bewachen oder
hier?«

		»Nein, mein gutes Kind! Nie mehr will ich Dich Nachts der Gefahr
auf den Straßen preisgeben, bis das schreckliche Räthsel sich
gelöst, bis ich den Feind erkannt, und die Gefahr beseitigt weiß.
Denkst Du noch daran? Es ist bald ein Jahr, als unser Wagen, nur
von einem Fackelträger begleitet, [bookmark: page28]so plötzlich an dem Bergstein von
sechs Verkleideten überfallen wurde, als man Dich von meiner Seite
aus dem Wagen riß, um Dich mir zu rauben – als ich ohnmächtig
niedergestürzt war, unser Diener verwundet – bis im schrecklichsten
Augenblick der Retter erschien.«

		»Ich weiß – es war Otto von Los« – sagte Jaroslava und warf
einen leuchtenden Blick zur Mutter empor – »er fuhr wie ein
glänzender Blitz mit seinem Degen unter die Verlarvten; Einer,
schwer von ihm getroffen schrie: »Heilige Ludmilla! erbarme Dich
mein,« und die Anderen zerstoben, weil in diesem Augenblicke – fast
wär's freilich zu spät gewesen – auch die Schaarwächter anlangten.
Ich war nicht erschrocken, Mutter! Ich sah alles so unbefangen an,
als drohe uns keine Gefahr: Der Herr von Los in seinem weißen
Mantel – das funkelnde Schwert beim Schein der verlöschenden
Fackel, die Gestalten der fliehenden Räuber, die im Nu wie ein
Schatten von der Erde verschwanden, und der Ritter wieder, der sich
auf den Kutschersitz des Wagens schwang, dem zitternden Pavel die
Zügel entriß, die Pferde zum wilden Galopp über die Brücke trieb
und uns nicht früher verließ, als hier, wo er uns in Sicherheit
wußte! Hätte ich nicht an meinem Arme den Schmerz gefühlt und den
blaurothen Fleck gesehen, den der Griff des Räubers – er hatte eine
Hand von Eisen – mehrere Tage zurückließ, ich hätte alles für einen
Traum gehalten – so rasch geschah es.«

		»Und wenn uns auch zwanzig und dreißig reisige Knechte
begleiteten, ich würde doch zittern und zehnmal sterben vor Angst
während jeder nächtlichen Fahrt. Denn dies Ereigniß im
Zusammenhange mit allem Vorhergehenden hat mir die Ueberzeugung
gegeben, daß es sich nicht um mich handelte bei jenem Ueberfall,
sondern daß man Dich mir rauben wollte, Dich, meinen einzigen
Schatz! Das harte Geschick, oder – die Strafe des Himmels, hat mir
ja alles, alles genommen, und für Dich, mein einziges Kind, mein
Kleinod, muß ich noch zittern, wachend und schlafend! Wohl kennst
Du keine Furcht, liebe Jaroslava; denn Dein kindlicher Sinn ist
fromm, Dein Herz ist rein und Dein Gewissen ohne Last!« [bookmark: page29]

		»Das Deine auch, gute Mutter!«

		»Wenn es Gott will!« entgegnete Frau von Rosenberg und richtete
das thränende Auge mit einem Blick voll Zerknirschung zum
Abendhimmel empor.

		»Ja,« fuhr die Tochter fort, »wenn uns der Herr Otto immer
begleiten wollte – dann wagten sich wohl die Räuber nicht an
uns.«

		»Einmal, mein Kind, gelang seine Rettung; wie aber ein
zweitesmal, wie gegen eine Uebermacht, gegen die List eines
tückischen Feindes? Und rechnest Du meine Angst für nichts, die
hinter jeder Straßenecke, unter jeder Menschengruppe den Verderber
lauern sieht?«

		»Aber wer ist denn unser Feind, liebe Mutter, und warum ist er
es?«

		»Gott weiß es allein, ich kenn' ihn nicht. Ich ahne ihn nicht
einmal; denn ich kann mir Tod und Leben nicht gleichzeitig denken.
Es ist ein schreckliches Geheimniß – je unergründlicher, desto
entsetzlicher!«

		»Und der Oheim Slavata,« fuhr das Mädchen fort, »ist so mächtig,
des Kaisers oberster Rath, einer der Größten aus dem Herrenstande,
und kann ein armes Mädchen nicht einmal schützen?«

		»Vielleicht gilt auch der Anschlag ihm? Viele der
utraquistischen Herren, der Thurn, der Kinsky, der Wilhelm Lobkovic
sind seine Feinde, weil er hoch steht in der Gunst des Kaisers und
streng an seinem Glauben hält. Vielleicht wollen sie ihn kränken an
seiner Schwester, in ihrem einzigen Kinde, wollen eine Geisel haben
für ihre Zwecke; denn auch Dein Vater war Protestant, liebe
Jaroslava, und eng verbunden mit den Häuptern jener Partei.«

		»Und was wollen sie mit mir thun, mit einem Mädchen, das ihnen
nicht nützen, nicht schaden kann, das nichts versteht von ihren
Plänen und Unternehmungen? – Mutter, Mutter! Ich glaub', es war
doch nur ein Irrthum bei jenem Raubversuch. Ein vornehmer Herr
wollte seine Geliebte entführen; ihn täuschte die Nacht – Otto's
Dazwischenkunft, mehr vielleicht [bookmark: page30]die Einsicht ihres Mißgriffes trieb
die Räuber in die Flucht.«

		»Nein, nein, Jaroslava!« entgegnete mit einem tiefen Seufzer die
Mutter, »Du kennst die Vergangenheit nicht, das finstere Los nicht,
dem ich anheimgefallen. Was soll ich Deinen heiteren Himmel trüben,
indem ich Schreckensgestalten aus ihren Gräbern heraufbeschwöre?
Später, später, mein Kind, wenn Dich des Lebens Ernst in die
Schranken ruft, sollst Du mehr erfahren. – Nur Eines genüge Dir.
Ich habe viel, schrecklich viel verloren: zwei Knaben, Dir älter an
Jahren, verschlang das Grab, ein Mädchen, so hold wie Du – todt,
gewiß todt – den Gatten und – den Frieden der Seele! – O, ich bin
eine große Sünderin! Ich muß es sein, denn des Himmels Strafe ist
schrecklich an mir geworden. Und Gott ist gerecht.«

		Die leidende Frau brach in ein lautes Weinen aus und verbarg ihr
Antlitz in den Locken ihres Kindes.

		»Mutter, gute Mutter!« schluchzte Jaroslava und bedeckte die
Hand derselben mit Küssen und Thränen, »ich wollte Dich nur aus
kindischem Leichtsinn bitten, mich mitzunehmen; ich wollte Dich
nicht zum Weinen bringen! Ich wollte Dich ja nicht traurig machen,
liebe Mutter; weinen darfst Du nicht! Ich will ja gerne zu Hause
bleiben, immer, wenn Du willst, auch bei Tage, und nicht fragen
weshalb und nicht klagen! Aber zürne nicht, Mutter, zürne Deiner
thörichten Tochter nicht, die bitter bereut.«

		»Ich zürne nicht, Jaroslava,« versetzte die Mutter und küßte des
Kindes nasse Augen, »meine Thränen gelten meinem finsteren
Geschicke!«

		»Aber Deine Thränen, Mutter, schmerzen mich mehr, als Dein Zorn
es vermöchte; ich weiß, Du kannst ja nicht zürnen, nur lieben. O
Mutter! Ich bin ein böses, verstocktes Ding; ich seh' Dich so oft
trauern und presse Dir noch Thränen aus.«

		»Ueber Deinem Haupte, Kind, habe ich nur wehmüthige
Freudenthränen vergossen! Sie mildern mein herbes Geschick. Du
bist's allein, die in meine Nacht des Jammers einen
Hoffnungsstrahl, [bookmark: page31]mild wie von Gottes Gnadenthrone und
versöhnend wie ein Engelkuß, sendet. Darum, mein Kind, bewahr' und
bewach' ich Dich auch mehr als das Licht meines Auges, ängstlich
wie die Gnade, die ich oben zu finden hoffe. Wer reich war, wie
ich, und all seine Schätze verloren bis auf ein einzig Kleinod, der
birgt das Letzte wohl vor den Menschen und Elementen hinter Thurm
und Riegel und wacht und bebt im Schlafe, wenn ihm stets die Ahnung
sagt, daß seines Unheils noch kein Ende. – Gott – wenn er mir
gnädig noch vielleicht seinen Frieden giebt – will, daß wir allein
für einander leben, einander genügen. Versteht Dich doch kein
Mensch auf Erden besser als Deine Mutter, und fühlt doch niemand
auf dieser Welt tiefer meinen Schmerz als Dein kleines frommes
Herz, wenn es auch seine Quelle nicht kennt.«

		»Geh', geh', gute Mutter,« bat Jaroslava, »der Wagen wartet.
Weilst Du noch länger, so glaube ich, Du seist noch verstimmt.
Zerstreue Dich – erheit're Dich. O, ich möchte Dich noch einmal
recht froh aus voller Seele wiedersehen!«

		»Froh, mein Kind!« lächelte bitter Elisabeth und verneinte mit
dem Haupte. »Wenn mir das Schicksal von den geraubten Gütern nur
Eines herausgäbe: dann glaubte ich an die Barmherzigkeit des
Himmels und an Gottes Gnade. Dann vielleicht! Aber die Erde giebt
ihre Todten nicht wieder; sie werden erst am letzten Tage
auferstehen!«

		Sie hatte die letzten Worte mit einer feierlichen Betonung
gesprochen, dann umarmte sie noch einmal voll Zärtlichkeit ihr Kind
und verließ das Gemach. Bald rollte der Wagen aus der Hausflur und
fuhr langsam die steile Spornergasse hinauf, nach dem
Hradschin.

		Jaroslava, allein gelassen, stützte das Köpfchen auf den
schneeweißen Arm, über welchen der weite, weißverbrämte Aermel halb
zurückfiel, und starrte träumerisch, fast gedankenschwer auf das
Eichhorn in ihrem Schoße, welches sich daselbst ein Lager bereitet
und zu schlummern schien.

		Das Abendroth verglühte in dunkleren Tinten und warf purpurne
Dämmerung in das Gemach, es war still im weiten [bookmark: page32]Hause und stiller wurde
es auf den Straßen; man vernahm das Ave-Mariageläute von den
zahlreichen Thürmen Prags, auch von den fernen der Neustadt, in
seinen mannigfachen helleren und tiefen Tonschwingungen; Jaroslava
faltete die Hände, ihre holden Lippen bewegten sich, sie sprach
stumm das Abendgebet, dann versank sie wieder in ihr banges Sinnen.
– Plötzlich fuhr sie auf, wie von einem elektrischen Schlage
erschüttert und warf das Haupt seitwärts nach dem Fenster und
starrte auf die Straße hinab.

		Eine Männergestalt ging flüchtigen Schrittes an der jenseitigen
Häuserreihe hinab, in einem weißen Mantel, auf dem schwarzen
spanischen Hute eine weiße, wallende Feder. Jaroslava's Blicke
folgten ihr, im lautlosen leichten Zuge, wie Schwalben, bis sie an
der Straßenecke des wälschen Platzes in der Dämmerung
verschwand.

		Das junge Mädchen sank in seinen Stuhl zurück, drückte die Hand
auf das Herz und flüsterte für sich: »Er ist es!« Dann senkte sie
das Haupt. – Das durch Jaroslava's rasche Bewegung aufgescheuchte
Eichhörnchen war wieder munter geworden und fühlte sich geneigt,
das abgebrochene Spiel mit seiner Herrin fortzusetzen, es sprang
ihr von Schulter zu Schulter, zerrte an ihren Locken und trieb alle
Art Neckerei, wozu es sonst stets aufgefordert und gereizt wurde.
Aber Jaroslava's Theilnahme für den Liebling war mit einemmale
erkaltet, ihre Gedanken weilten anderswo und als ihr das Thier mit
dessen possirlichen Sprüngen lästig zu werden begann, sperrte sie
es trotz seines Sträubens in den Käfig. Hier knurrte und murrte es
ärgerlich und rasselte wild an den Drahtstäben.

		Jaroslava aber sank wieder in den Sessel am Fenster, den Arm
aufgestützt, vor sich hinstarrend und die Brust zuweilen von einem
schweren Athemzuge beengt.

		In dem jungen Busen des holdseligen Mädchens mochte es sein, als
ob ein Wolkenschatten über ein Blumenbett schwebe, oder als ob ein
leichter Nebel die klare Sternengruppe des Himmels verkleide, die
soeben in voller Reinheit gestrahlt. Träume, vielleicht auch
Hoffnungen und Wünsche zogen auf und [bookmark: page33]nieder, das Auge schloß sich, als
wollte es den inneren Gebilden folgen und sich abgrenzen von der
Wirklichkeit.

		So saß sie da, als schon die Finsterniß hereingebrochen war, und
nur dunkle Umrisse die Gegenstände des Gemaches erkennen ließen; es
war schauerlich still und öde in dem Zimmer, aber das junge Mädchen
fühlte dies Unheimliche seiner Einsamkeit nicht, oder es stimmte zu
der Ideenwelt in seiner Brust.

		Ein plötzlicher Gedanke regte sie auf, sie erhob sich und rührte
die Klingel. Kammerfrau und Diener erschienen mit Armleuchtern.
Jaroslava setzte sich schweigend an ihren Tisch, nahm ein kleines,
in Amsterdam gedrucktes Büchlein, die zarten Gesänge des römischen
Dichters Tibull enthaltend, zur Hand, griff zur Feder und, bald in
das Buch, bald auf das Blatt vor sich blickend, übersetzte sie die
melodiösen lateinischen Zeilen in wohlklingende böhmische
Verse.

		Es muß hier bemerkt werden, daß zu jener Zeit die Lectüre nicht
nur der lateinischen und griechischen Dichter eine
Lieblingsbeschäftigung der vornehmen Herren sowohl, als der
gebildeten Bürger in Prag war. Selbst Damen beschäftigten sich mit
dem Studium der klassischen Literatur und es gab Dichterinnen unter
ihnen. Helena von Wakenfels und Katharina Albertinin hatten einen
ausgebreiteten Ruf wegen ihrer Kenntnisse in der lateinischen,
griechischen und hebräischen Sprache und wurden deshalb von
gelehrten Ausländern häufig aufgesucht. Eva von Lobkovic machte
sich durch die geistreiche Schutzschrift für ihren unschuldigen
Vater, den obersten Hofmeister des Reiches, Georg von Lobkovic,
welchen Kaiser Rudolf auf einen bloßen Verdacht hin viele Jahre
einkerkern und endlich, ohne seine Vertheidigung zu hören, heimlich
hinrichten ließ, berühmt. Elisabeth Westonia dichtete in
lateinischer Sprache. Die böhmische Literatur blühte in jener Zeit,
die Sprache war auf dem Gipfel ihrer Ausbildung. Die böhmischen
Dichtungen des unglücklichen gekrönten Poeten Simon Lomnicky waren
damals in aller Munde und können noch heute Anspruch auf
Werthschätzung machen. – Die rudolfinische Zeit war in Literatur
und Kunst die Glanzepoche [bookmark: page34]Böhmens; die Universität erfreute sich eines
Ruhmes, der bis jetzt noch nicht überstrahlt worden ist, das
Schulwesen im ganzen Königreiche befand sich auf einer Stufe der
Ausbildung, wie damals nirgends in Europa; Kaiser Rudolf selbst,
von Gelehrten und Künstlern umgeben, hinterließ Kunstschätze,
Baudenkmale und Druckwerke, welche seine Munificenz förderte, die
noch heute die Zierden vieler Galerien und Sammlungen sind.

	
		
		IV.

		Am Morgen nach jenem Zusammentreffen Waldstein's mit dem
trunkenen Scherbic, der den alten Matusch mißhandelt hatte,
schlugen sich Beide in einem Weingarten unter dem Ziskaberge. Jeder
von ihnen war nur von einem Zeugen begleitet. Obgleich Janko ein
geübter und tollkühner Schläger war, so war ihm doch Waldstein
durch Gewandtheit und Ruhe dermaßen überlegen, daß er ihm schon im
zweiten Gange einen Hieb über den Schädel oberhalb der rechten
Schläfe und eine tiefe Wunde im Unterarm bis ans Handgelenk
beibrachte, wodurch Scherbic kampfunfähig und das Duell beendigt
wurde. Albrecht senkte, sobald er den Gegner getroffen sah, sein
Schwert, nickte stolz mit dem Haupte, grüßte Janko's Secundanten
und warf sich mit seinem Zeugen, Otto von Los, auf die bereit
stehenden Pferde und sprengte nach dem Poricer Thore zu.

		Scherbic, diesmal nüchterner als gewöhnlich, fühlte wohl – wenn
er es in seiner Rohheit auch nicht gestehen mochte – daß er ohne
Grund seinen Gegner beleidigt und den Zweikampf herbeigeführt, und
daß der im Range über ihm stehende, dem Herrenstand angehörige
Waldstein ihm durch seine Forderung gewissermaßen eine Ehre
erwiesen hatte; deswegen häufte er auch jetzt nicht, wie sonst,
während des Kampfes und nach demselben zu den schon ausgesprochenen
noch neue Beleidigungen auf den [bookmark: page35]Gegner, was in der Regel eine Reihe von
Schlägereien zur Folge hatte, die die einzige Lebensaufgabe des
tollen Junkers zu sein schienen. Aber sein Groll, der sich
gewöhnlich in Schimpfworten und Flüchen Luft machte, wandte sich
bald zu einem anderen Gegenstande. Während ihm seine Leute und sein
Zeuge, ein armer mährischer Ritter, den sich seine Freigebigkeit
zum Vasallen gemacht, in einer Stube des Gehöftes die Wunden
verbanden, fluchte er: »Da reitet er hin; hat vom Glück zu sagen,
bei allen Teufeln! Das haben alle Abtrünnigen – die den Glauben
abgeschworen. Obgleich ich ein guter Katholik, mag' ich doch die
Ketzer nicht, die zu uns überlaufen, um Reichthums oder Ehre
willen. Der Satan steht ihnen bei! – Und stolz ist er, dieser
Albrecht von Waldstein – wie ein König! Nun – reich ist er nicht
darnach. Er hat sich viel versucht in der Welt; – meinetwegen,
Reisen kosten Geld und jetzt wird er beim Kaiser Dienste nehmen
müssen. – Wir sehen uns schon wieder! Ein andermal treff' ich
zuerst, und wenn ich treff', treff' ich gut. Es ist beim heiligen
Sacrament eine Tollheit und eine Schande, daß ich mich da um der
Straßendirne willen geschlagen habe. – Schafft Wein her, Ihr
Hunde!« herrschte er den Dienern zu, die um ihn beschäftigt waren.
– »Wein her, sag' ich! Ich hab' noch kein Frühstück im Leibe – bin
nüchtern wie ein Spatz, wenn es Stein und Bein gefroren hat und der
Schnee fußhoch liegt.«

		»Ich würde Dir jetzt widerrathen zu trinken,« sagte Sadsky, der
mährische Ritter – »der Blutverlust war bedeutend. Der Wein kann
Dich erhitzen und Dir ein heißes Fieber zuziehen.«

		»Was Teufel, Blut,« schalt Janko, »ich habe genug Blut, zu viel
Blut! So ein Aderlaß erleichtert mir den Kopf und macht mir die
Brust frei. Ich kenne meine Natur, ich weiß, was ich vertragen
kann!«

		Er setzte sich an den eichenen Tisch, worauf die Diener mehrere
Krüge Wein und Gläser gestellt, und ließ sich von Sadsky fleißig
einschenken. – »Es ist toll,« fuhr er fort, »daß ich wegen einer
Bänkelsängerin Blut verspritze. Wäre es noch eine Edeldame! Nun,
mit denen hab' ich es für immer verdorben – [bookmark: page36]meine Dame ist die Flasche.
Aber die Dirne soll es mir entgelten! Früher war es nur muthwillige
Laune, daß sie mir gefiel; jetzt setz' ich einen Trumpf darauf. Sie
muß mein werden. Denn schön ist sie, bei Gottes Donner, schöner als
all unsere bleichen adelichen Gesichter!«

		»Mit einer Hand voll Geld,« versetzte Sadsky, »kommt man bei
Leuten dieser Art weiter, als mit allen Heldenthaten und
ritterlichen Künsten.«

		»Den Teufel auch,« lachte Scherbic; »das hab' ich wohl versucht
– aber die Musikantin ist spröd' wie eine Prinzeß.«

		»Du mußt Dich an die Alte wenden.«

		»An den Satan? Da hab' ich es freilich verfehlt. Das Weib haßt
mich wie den Tod. Ich hab' Hohn und Spott mit ihr getrieben und
nicht daran gedacht, daß das Pack eine Art Ehrgefühl hat. Später,
als ich dem Drachen Geld bot, war es zu spät, ihr Groll gegen mich
schon zu tief eingewurzelt. Da hielt ich freilich in meiner
lustigen Laune nicht weiter an mich und verfolgte die Hexe, wo ich
sie traf, durch Schimpf und Witz. Die »Zigeunerin« kann sie
niemandem verzeihen. – Nun gleichviel; trink Sadsky – mir hat die
Motion ordentlich Durst gemacht, oder der Wein ist gut, was ich
hier nicht erwartet.«

		»Und wie wolltest Du dem Mädchen beikommen,« fragte der Mährer,
»wenn Geld nicht hilft und –«

		»Ich hab' mir's einmal in den Kopf gesetzt und vollends jetzt,
da ich meiner Passion ein Opfer gebracht, in Blut noch dazu. Ich
muß die Dirne haben; es wird eine Leidenschaft aus der Liebe. –
Schön ist Walperga – als hätt' sie der Teufel gemacht und apart und
stolz dabei. Das reizt umsomehr, weil man den Widerstand bekämpfen
muß. – Unschuldig gewiß auch – eine Seltenheit in diesem Stande:
Cantores boni potatores, sed non habent
mores. Es ist, als steckte ein Stück Geheimniß hinter der
Dirne. – Ich muß sie haben, Sadsky; ich stehle sie! Hab' ich sie
erst hinter Gitter und Riegel, unter vier Augen, meinen nervigen
Fäusten gegenüber, dann wird die wilde, schwarzäugige Dohle ein
Täubchen.« [bookmark: page37]

		»Wenn aber,« warf Sadsky ein, »Waldstein das Mädchen beschützt,
wenn er Dir entgegentritt?«

		»Waldstein!?« fuhr Janko auf und seine rothgeränderten Augen
hafteten giftig und drohend auf dem Frager; »fürcht' ich ihn etwa?
Weil heute der Zufall für ihn war? Bei allen Teufelsgroßmüttern,
sag' das nicht wieder, Sadsky, sonst sind wir keine guten Freunde
mehr! Waldstein? Ich hab' Dir doch schon gesagt, er hat die Dirne
nicht einmal gesehen. Sie war schon um die Ecke, da er kam. Wenn
ich auch einen starken Rausch habe, so weiß ich doch alles, was ich
thue und was um mich vorgeht. Wär's noch der Dirne wegen gewesen!
Um so einen schönen Bissen balgt man sich einmal, wenn man verliebt
ist. So aber war's ein alter Schuft, der mir in den Weg trat, der
mich von den Weibern abwehren wollte. Weil er graue Haare hat, nahm
sich der edle Herr Baron seiner an. Freilich – liebreizend mag ich
der Bänkelsängerin nicht erschienen sein; denn ich war etwas wild
und erklärte ihr meine Gefühle auf der Straße vor allem Gesindel!
Aber gleichviel – ich habe Geld und bin Edelmann – sie gehört dem
Pöbel an; 's ist folglich eine Ehre für sie, wenn ich mein Auge auf
sie werfe. Solch hergelaufenes Pack sollte eigentlich leibeigen und
zu Jedermanns Willen sein. – Und dann bin ich in der Art
gewissermaßen auch herablassend. Freilich haßt mich der hohe Adel
insgesammt und meint, ich mache ihm Schande, weil ich mich unterm
Volk herumtreibe, weil ich nicht scharwenzle als Schranze, und
hofire und mich mit duftendem Oele salbe und den Damen nicht etwas
vorgirre. Ja – ich bin ein Ritter aus der guten, alten Zeit, wie's
mein Vater war – kein Kämmerling, kein Junker aus dem Vorzimmer,
aus dem betreßten Dienertroß! – Ich bin unabhängig und habe Geld,
um es zu sein: das ärgert sie; aber den Edelmann können sie mir
doch nicht nehmen – Ritter bleibe ich!«

		So schwatzte, prahlte und trank Janko fort, bis ihn gegen Abend
seine Reitknechte aufs Pferd hoben und er in Begleitung des Mährers
in die Stadt ritt.

		Wenn auch keine Sinnesänderung, so doch eine seines bisherigen
Treibens hatte der hier geschilderte Auftritt zur Folge. [bookmark: page38]Nach wie vor
besuchte Scherbic die Schenken und Lustorte des gemeinen Volkes; er
trank sogar mehr als je; aber er suchte keine Händel und keine
Schlägereien mehr. Seine Wildheit hatte sich in sein Inneres
zusammengedrängt. Stundenlang saß er brütend hinter dem Bier- oder
Weinkruge, mit trüben Augen vor sich hinstierend, Lust und Galle,
die wechselnd seine Brust durchzogen, niedertrinkend. Die schöne
Walperga wollte ihm nicht mehr aus dem Sinne. Ihr reines Bild
haftete in seiner schmutzigen Phantasie mit seltsamer Macht und
Farbenpracht, so daß er sich der trostlosen Umgebung schaudernd
bewußt wurde. Er wollte, er mußte das Mädchen besitzen. Es war
nicht Liebe, was ihn trieb, es war sinnliche Regung, Eigenwille,
brutale Laune. Sie, eine Straßendirne und tugendhaft; sie, gegen
ihn spröde! Dieser Widerstand reizte, erbitterte ihn. Er sann auf
Mittel und Wege, sich ihrer zu bemächtigen. Er ersann und verwarf
Pläne. Bald wollte er den Liebhaber spielen, dann aber mußte er
sich gestehen, es sei zu spät, nach dem, was vorgegangen. Er mußte
Gewalt brauchen. Erst in seinem Banne gedachte er sie durch zarte
Behandlung, durch Schonung zu besänftigen, durch Schilderung seiner
Leidenschaft zum Mitleid zu rühren. Die Nothwendigkeit sollte sie
geschmeidig machen. Hatte er sie auf seinem Schlosse von aller
Hilfe fern, so sollte ihr Einsamkeit, Wohlleben, Dienstwilligkeit
zusetzen und sie fügsam machen. Half dieses alles nicht, so mußte
ihn Drohung und rohe Gewalt zum Ziele führen.

		Tausendmal verfluchte er seinen wunden Arm, der nur langsam
heilte, denn um Walperga in seine Gewalt zu bekommen, bedurfte er
der Willfährigkeit seiner Glieder und der rechte Arm war noch immer
nicht zu gebrauchen. Er tröstete sich mit der Zeit; aber wenn diese
auch seine Heilung förderte, so dämpfte sie keineswegs die Begierde
in seinem Innern, schwächte sie nichts an seinem Verlangen, an dem
Wunsch nach Rache. Er hatte das richtige Wort gefunden! Aus
Rachelust verlangte er nach der schönen Sängerin! Sie hatte seine
Person, sie hatte den Edelmann in ihm zurückgewiesen, sie hatte
sein Geld verschmäht. Sie hatte ihn mit Verachtung behandelt. Sie
hatte ihn zum Zweikampfe [bookmark: page39]getrieben, hatte seine Verwundung veranlaßt,
hatte ihn in Folge jenes Straßenauftrittes dem Hohn des
Gassenpöbels preisgegeben. Deshalb mußte er sich rächen wie jede
rohe Natur. Sie sollte vor ihm zittern, vor ihm knieen, um Gnade
flehen. Er sollte ihr verzeihen, ihr Gnade widerfahren lassen, ihr
seine Gunst schenken, und sie – bebend vor Tod und Mißhandlung, die
leichtere Wahl treffen und ihm freudig alles gewähren. – Aus seiner
rohen Gier entsprang nun in Folge des langen Brütens, Entsagens und
Widerstandbezwingens teuflische Lust. Er glaubte da eine Tugend zu
üben, wo das Opfer von seiner Willkür abhinge. Dieses Verzichten
auf Rache sollte ihn liebenswürdig erscheinen lassen. Der Ingrimm
setzte sich immer fester in seiner Brust, da ihn keine andere
Neigung oder Beschäftigung zerstreute.

		Als Wallenstein an diesem Morgen mit Otto von Los in seine
Wohnung, das Haus seines Oheims Adam von Waldstein auf dem
Hradschin, trat, erwartete ihn der alte Matusch im Vorzimmer.

		»Du da?« sagte Albrecht freundlich und hieß ihn folgen; »was
macht Dein Rücken? Ich hab' ihm Genugthuung verschafft. Der
Scherbic dürfte etwas mehr bluten, als Du.«

		»O mein gnädiger Herr,« versetzte Matusch, seine Mütze verlegen
in der Hand drehend, »Ihr seid zu gütig und herablassend gegen
mich; denn ich bin nur ein gemeiner Mann. Es erfreut mich Eure
Gnade nicht allein meinetwegen, sondern mehr wegen der Brabanterin,
der Walperga, die wir Alle lieben, und die nicht nur schön und
kunstfertig, sondern auch eine brave und sittsame Dirne ist.«

		»So war sie es doch,« rief Otto von Los lebhaft; »ich dachte mir
es gleich. Ja, Walperga ist ein Wundermädchen: schön wie eine
Madonna, rein wie eine Lilie, und kalt wie Stahl. Halb Prag liegt
der räthselhaften Sängerin zu Füßen. Ein seltsames Geheimniß
umhüllt sie. Man weiß nicht, ob sie aus Nothwendigkeit oder nach
einem berechneten Plane die Straßensängerin macht. Sie ist zu
Höherem berufen!« [bookmark: page40]

		»Man sieht's Euch an,« versetzte Waldstein und ein unmerkliches
geringschätzendes Lächeln spielte um seine Lippen, »daß Ihr seit
einigen Jahren hier im Frieden lebt, da eine Lautenschlägerin die
Theilnahme einer ganzen großen Stadt gefangen nimmt. Du bist von
lange her ein Schwärmer, Otto; daß aber der alte graue Kriegsknecht
um einer Dirne willen sich zerstechen läßt, ist seltsam! Ist Prag
Capua geworden?«

		»Mein Albrecht –« rief Otto, »Du wirst sie sehen, bewundern,
lieben! Ich sage nicht zu viel. Magst Du auf Deinen weiten Reisen
durch Europa auch viel der schönsten Frauen erblickt haben – eine
Walperga sahst Du nicht. Man braucht nicht Schwärmer zu sein, um
sie zu lieben; man sieht sie – und schwärmt!«

		»So ist sie Deine Mignon, wie man's in Frankreich nennt, ein
Wesen zur Kurzweil und leichter Leidenschaft?«

		»Du irrst, Albrecht! Noch nie schenkte sie mir ein Wort, noch
nie gelang es mir, mich ihr zu nähern. Sie wies kalt, doch zart,
meine Bewerbungen zurück. Niemand kann sich rühmen, je in ihre
geheimnißvolle, versteckte Wohnung gedrungen zu sein. Alle
Aufforderungen, alle Geldanbietungen, um ihre Lieder in den Häusern
der Großen und Reichen zu singen, wies sie zurück. Sie widmet ihre
Kunst dem Volke, die offene Straße ist der Musiksaal ihrer
Triumphe; man weiß nicht, ob aus Grundsatz, ob aus Eigensinn. –
Wenn selbst der rohe Scherbic für sie erglühte, dann – muß sie doch
ein besonderes Weib sein!«

		»Das bewiese nichts,« warf Waldstein ein; »der ist nicht lecker,
sein Umgang und seine Vergnügungen zeugen nicht von feinem
Geschmack. Aber der Vorfall beschäftigt mich jetzt, weil nichts
Zufall ist und alles, was uns trifft, in den Sternen liegt und
unter ihrem Einfluß geschieht. Ich kam nach Prag verstimmt und voll
Widerwillen, ich zitterte vor Unthätigkeit und langer Weile. Mein
vielbewegtes Leben hat mich diese verabscheuen gemacht; da stößt
mir schon am ersten Tage ein Abenteuer auf, ich schlage mich mit
einem Raufbold einer Dirne wegen, die ich kaum gesehen, und für die
ganz Prag glüht: junge Ritter und Greise! Es ist mir dies ein gutes
Zeichen, [bookmark: page41]daß ich nicht sterben werde an Ueberdruß von
Rast und Mangel an Thätigkeit!«

		Er wandte sich an Matusch. »Willst Du in meinen Dienst treten,
Alter?«

		»Mein gnädiger Herr, unterthänigen Dank dafür. Ich bin schon im
Dienst bei der Frau von Rosenberg; ich bin so zu sagen ein altes
Stück Hausgeräth im Slavata'schen Palaste. Habe die Aufwartung bei
den Damen selbst, so zu sagen, wenn sie ausgehen. Nicht viel zu
thun dabei. Es ist wie das Gnadenbrot, wenn es auch einen anderen
Namen hat; weil ich mit dem seligen Schwager der gnädigen Frau im
Türkenkriege war.«

		»Du warst im Türkenkriege?« fragte Wallenstein rasch, mit einem
lebendigen Blicke; »schon darum hätt' ich Dich gern bei mir. Ich
hab' mich auch gegen die Ungläubigen gemessen. Es ist ein eigener
Krieg das, verschieden von jedem anderen.«

		»Ja – gnädiger Herr! und dann war ich bei den Niederländern und
half ihnen gegen den Spanier, weil ich ein rechtgläubiger
Protestant bin. Doch – da hab' ich alter Thor wohl etwas Dummes
gesagt.«

		»Narr!« rief Wallenstein mit gleichgiltigem Tone, »glaub', was
Du willst. Hier mein Jugendfreund Otto ist auch ein
Protestant.«

		»Der gnäd'ge Herr von Los,« sprach Matusch verlegen und suchte
das Gespräch zu wenden, »kennt mich und weiß, daß ich bei der Frau
von Rosenberg bin und so zu sagen zu ihrer Leibguardia gehöre. Als
der Herr von Los die gnädige Frau aus Räuberhänden befreite und das
Fräulein, ihre einzige Tochter, die gestohlen werden sollte, da war
ich noch nicht in der Eigenschaft. Meine Herrin sowohl, als
Fräulein Jaroslava bedauern zu tausendmal, daß sich der edle Herr
gar so stolz ihrem Danke entzieht. Sie sprechen wohl tagtäglich von
dem Herrn!«

		»Was ist das für eine Geschichte?« fragte rasch Wallenstein, der
sich in einen Lehnsessel am Fenster geworfen und seine Blicke
[bookmark: page42]abwechselnd über die unten liegende,
unabsehbar ausgedehnte, hundertthürmige Stadt schweifen ließ.

		»Nichts von Bedeutung,« versetzte Los, »wenn auch bis jetzt
ziemlich räthselhaft: ein Kinderraub! ich erzähl' Dir's ein
andermal.« Er wandte sich zu Matusch: »Mein Freund! Es ist nicht
Stolz, der mich zurückhält, Deine Herrin öfter zu sehen. Allein,
ihr edles Herz erdrückt mich durch seine Dankbarkeit für einen so
geringen Dienst. Sie ist übermäßig und beschämt die Leistung. Zudem
paßt auch mein jugendlich Wesen wenig in die stillen Gemächer der
edlen Frau, die ihr ganzes Leben der Trauer um geliebte Todte und
frommen Uebungen geweiht hat. Meine Verehrung ist ihr darum doch
geweiht und mein Arm und Kopf stets zu ihrem Dienst bereit.«

		»Ich muß gestehen,« sagte Waldstein, der den letzten Worten des
Freundes nur ein gleichgiltiges Ohr geliehen, »Prag erscheint mir
in der Nähe nicht mehr so schrecklich, als ich's noch vor wenig
Tagen dachte. Ich kam mit Widerwillen hierher. Man hatte mir den
Hof so düster, farblos, ereignißarm geschildert, und ich war
geneigt, in der Stadt sein Spiegelbild zu finden. Das wehte mich
grauenhaft an! Aber schon nach wenig Stunden finde ich es anders.
Ihr habt hier Abenteuer, Kämpfe, Entführungen; Ihr habt Geheimnisse
und Räthsel, das Leben bei Euch ist also nicht einförmig und
erschlaffend, nicht reizlos! Ich glaube, ich werde einige Zeit hier
ausdauern können, bis ein günstiger Stern mich hinausruft zur
Thatäußerung. Jede Stunde ist sündhaft verloren, in der der Mensch
nicht eine Handlung gethan oder den Faden zu ihrem Gewebe begonnen
hat. So mordet uns die Zeit, wenn sie ergebnißlos ist – den Himmel
können wir nicht stürmen; an den Stahl, der müßig rastet, setzt
sich der Rost. Ich zittere vor jedem Stillstand! Der Menschengeist
will wachsen wie die Pflanze; er braucht wie sie die freie Luft,
sein Element ist der Drang der Ereignisse! Ihm ist nur dann wohl,
wenn er die Aeste alle weit, weithin ausstrecken kann über die Erde
hin und selbst zum Himmel hinauf!«

		»Alter,« sagte Otto zu Matusch und reichte ihm einige
Geldstücke, »Du hast Dich der Walperga angenommen, hast sie [bookmark: page43]beschützt, wie
ich höre; das war brav von Dir! Nimm dies hier als kleine
Belohnung, als ein Schmerzensgeld.«

		»Der Junker Scherbic,« entgegnete Matusch, »wird zwar einen
Respect bekommen haben, da der edle Herr von Waldstein sich als
Beschützer der Brabanterin gezeigt; aber er ist – mit Respect
gesagt – ein boshafter Mensch und weil er seinen Meister gefunden,
dürfte sein Groll gegen die arme Dirne nur wachsen, statt zu
schwinden. Sie hat vielleicht noch Schlimmes von ihm zu
befürchten.«

		»Erfährst Du,« rief Otto lebhaft, »daß ihr Gefahr droht von ihm,
so melde es mir. Ich werd' ihr Beschützer sein.«

		»Nun alter Türkenheld,« wandte sich Wallenstein jetzt gegen
Matusch, »Du kannst denn doch in meinen Dienst treten, in einen
außerordentlichen, meine ich. Da Du nun der Ritter der Sängerin
geworden bist, und ich ohne es zu wollen auch ein Theil davon, so
sei Du ihr Wächter. Warne sie vor List und Verrath. Wir wollen
Deiner gepriesenen Schönen, Otto, ohne daß sie es ahnt, eine
unsichtbare Guardia bilden. Du – Alter, umspähst den Scherbic, und
so er was Schlimmes gegen die Dirne im Schilde führt, vereitelst Du
es. Reicht Deine Macht nicht aus – so rufst Du uns herbei. Mit dem
tollen Janko kann man schon fertig werden. Und da Du als Wächter
der schönen Magd in meinem Dienste stehst, so erhältst Du Deinen
monatlichen Lohn. Hier – nimm dies auf Abschlag! Du kommst dann
öfter zu mir, bringst mir Rapport und magst mir dann was vom
Türkenkriege erzählen.«

		»Ihr edlen Herren,« versetzte bescheiden Matusch, »Ihr beschenkt
mich zu reich. Ihr gebt mir zehn Gulden, Herr Baron! das ist zu
viel! hat doch Seiner Majestät Leibbarbierer, Matthes Nicolai, wie
ich weiß, nur zwölf Gulden monatlich Unterhaltung!«

		»Der läuft auch keine Gefahr, Thor,« lachte Wallenstein; »er
kann den Kaiser schneiden, und wird dann höchstens fortgejagt. Du
aber wagst Deine Knochen d'ran gegen den wilden Scherbic!« [bookmark: page44]

		»Kennst Du die Wohnung der Brabanterinnen?« fragte er nach einer
Weile und wiederholte sie gegen Matusch, als Otto von Los sich
verlegen abwandte.

		»Das Haus wohl, Herr, doch nicht den Eingang. Walperga's Mutter
kennt mich zwar und weiß, daß ich ihr Freund; denn ich hab' sie
schon mehrmalen gegen Unbill geschützt. Sie dankt mir's auch; doch
hat sie mich nie aufgefordert, sie heimzusuchen und von selbst that
ich's nicht. Sie bat mich sogar, als ich sie einmal aus dem
Gedränge nach Hause geleitete, ihr nicht weiter zu folgen. In einer
der engen Seitengassen des Aujezd nach der Moldau zu steht ein halb
verfallen weitläufig Haus; vor der Hussitenzeit war's ein Kloster,
im Kriege oftmal ein Castell. Es sind Gewölbe drin, vermauerte
Fenster und Thüren; ein Theil des Daches ist niedergestürzt. Dort
hausen die Brabanterinnen; das hab' ich ausgekundschaftet, ohne
zudringlich zu sein. Seit die Pest zuletzt in Prag war, wohnt dort
niemand in der Nachbarschaft; die Häuser dicht am Flusse sind seit
jener Zeit wie ausgestorben. Bei Tage kommt kein Mensch in diesen
Winkel; Nachts noch weniger. Herrenlose Hunde schweifen dort umher;
die Gegend ist verrufen. Dieser Umstand schützt wohl auch die
Weiber vor Neugier und Raublust; dies wird auch den Junker
abhalten.«

		»Darauf ist nicht zu bauen!« sagte Otto – »leg' Dich dort nur
fleißig auf die Lauer. Wär' Janko nicht verwegen genug, so kann er
doch Leute im Solde haben. – Ich trau' ihm alles zu, was bös' und
thöricht ist. Zudem wimmelt Prag von frechem, unternehmendem
Gesindel, das für ein Stück Geld seine Hände jeder Schandthat
leiht. Vergiß Deines Auftrages nicht! – Und jetzt leb' wohl,
Albrecht,« wandte sich der Ritter zu Waldstein, »heut Abend.«

		»Heut Abend, ja – auf Wiedersehen,« versetzte Waldstein und
reichte Otto die Hand, »im Kreis der Freunde, der Langentbehrten.
Ich bin ja, seit ich hier weile, kaum zu Athem gekommen! Das
verspricht eine geschäftige Zukunft! Mit Gott!«

		Otto ging – Matusch folgte ihm. Auf dem Wege vom Hradschin herab
sprach der Ritter noch emsig mit ihm. Sie [bookmark: page45]trennten sich auf der Mitte
der sogenannten Schloßstiege, eines breiten steilen Weges, der
unmittelbar von der Kleinseite zur Burg führt. Hier trat Matusch in
eine Thür, die in einen verdeckten Gang und durch diesen über den
schmalen Hohlweg darunter in den Hintertheil des Slavata'schen
Hauses führt, welche er sorgfältig wieder hinter sich
verschloß.

	
		
		V.

		Wie ein scheues Reh, der Mutter voran, an der Maltheserkirche
vorbei flüchtete Walperga nach jenem Auftritt, in welchem sie von
Scherbic bedroht war, nach ihrer Wohnung. Sie verschwand in einer
der Seitengassen, welche sich von der Hauptstraße des Aujezd nach
dem Flusse erstreckten, und hatte bald das alte Gebäude erreicht,
welches uns Matusch oben geschildert. Schwer athmend folgte ihr die
Alte, deren weites Gewand, deren unter dem verschobenen Turban
herabquellendes grauschwarzes Haar im Luftzug flatterte.

		Hinter einem mächtigen Pfeiler, der weit in die enge Straße
hineinragte, über einem Steinhaufen, den das Mädchen flüchtigen
Schrittes hinansprang, öffnete sie durch einen Druck eine
Eisenthür, zu welcher früher eine Freitreppe geführt haben mochte,
und verschwand. Sie huschte durch mehrere lange finstere Gänge,
öffnete eine zweite Thür und trat in ein hallenartiges Gemach, in
welches das Tageslicht nur als Dämmerschein hereinbrach. Die
vergitterten Fenster waren mit Ziegelsteinen, Laden und Brettern so
verstellt, daß einzelne Zwischenräume wohl eine freie Aussicht nach
dem Flusse und den Inseln gegenüber gestatteten, die Fenster aber
von außen das Ansehen hatten, als müsse im Innern alles wüst und
verfallen sein.

		Hier warf das athemlose, zornerglühte Mädchen die Laute auf den
Boden, daß sie zersplitterte, indem sie im bittersten Tone [bookmark: page46]ausrief: »Hier
liege – du Zeichen meiner Erniedrigung! Weh meiner Hand, wenn sie
wieder deine Saiten rührt!« Dann sank sie in einen Sessel am
letzten Fenster, wo das hellste Licht hereindrang, und brach in
lautes Weinen aus.

		Nicht lange darnach trat auch Marga herein, ihr Fuß stieß an die
zerschmetterte Laute. Sie eilte zur Tochter, kniete vor ihr nieder
und ergriff schmeichlerisch ihre Hand. Das häßliche Weib, wild und
fast abschreckend anzusehen, war mild und weich, wie eine –
Mutter!

		»Mein Kind – Marinka!« rief sie sanft flehend, »weinen mußt Du
nicht, nicht weinen. Es war ja nichts – nichts, was uns
beschimpfen, was uns schaden könnte! O sei ruhig, mein Töchterlein,
meine gute Marinka!«

		»Nichts!?« versetzte Walperga mit Bitterkeit, während die
Thränen über ihre Wangen strömten; »geschmäht, verhöhnt wie eine
freche Straßendirne; vom Pöbel beschützt – des Pöbels Genossin! Das
nennt Ihr Nichts?«

		»Das Volk ist Dir so gut; es hätte Dir kein Haar krümmen lassen.
Wie kann Dich diese Liebe, diese Theilnahme erniedrigen? Liebe ist
immer gut!«

		»Wohl weiß ich,« sagte Walperga mit Ernst und Selbstgefühl, »daß
ein einziger Hilfeschrei von mir die Leute zu meinem Schutz
bewaffnet hätte, wie sich der alte Matusch auch preisgab; aber
schon der Umstand, daß ein roher Gesell es wagen kann, es darf,
mich zu höhnen, mir eine Ungebühr zuzumuthen, ist Schmach genug.
Und alles dies ohne Noth. Weil Ihr es wollt, weil Ihr mich
preisgebt, weil Ihr mich zwingt zu lügen, eine kecke Stirne zu
tragen, während mein Inneres erröthet. – Und wiederholt sich dieser
Auftritt nicht? Ist es heute das letztemal gewesen? O, ich ertrage
es nicht mehr! – Fluch' mir, wenn ich die Laute dort je wieder
berühre!« – Sie stützte das Haupt in die Hand und fing von neuem
laut zu weinen an.

		»Wein' nicht, Marinka,« schmeichelte die Alte und küßte ihre
Hand, »Du weißt, wie mir das wehe thut. Zürne, schelte mich, mach'
mir Vorwürfe; nur weine nicht!« [bookmark: page47]

		»Marinka! Marinka!« wiederholte die Tochter bitter, »warum
dieser Name, warum vor der Welt ein anderer? Auch dies ist eine
Lüge, eine Verstellung!«

		»Weil es Dein Name ist, Kind, weil Du so heißest, Marinka, weil
dies Land Deine Heimat. Ach! noch müssen wir hier für Fremde
gelten, bis der dunkle Schleier sich löst, bis ich gefunden, was
ich so rastlos suche. Geduld, mein Kind, Geduld! Vielleicht sind
wir dem Ziele nahe und alle Erniedrigung, alle Verstellung hat ein
Ende.«

		»Sind wir nicht reich? sagt es mir, Mutter? Wozu also das
Gaukelspiel auf den Straßen, wozu die Lieder, die ich in schönen,
träumerischen Stunden in der Tiefe meiner Brust geboren, entweihen
vor dem Pöbel, von ihm Almosen empfangen?«

		»Noch nicht, Marinka! Wenn wir auch den nicht finden, den ich
suche – wenn Dir und mir das Räthsel nicht gelöst wird, so sollst
Du doch reich genug sein, daß Einer der Ersten des Landes Dich
freit. Denn Du bist nicht nur von edlen Gaben, sondern von edlem
Blut. Ich weiß es; sieh mich nicht so zweifelhaft, so
geringschätzend an. Wie eine Fürstentochter will ich Dich
ausstatten; trägst Du jetzt den Schein der Armuth, sollst Du später
frei im Glanz des Reichthums leben. Ja glänzen, beneidet werden
soll die Tochter der Zigeunerhexe, wie mich die boshaften Menschen
nennen!« –

		»Sieh, Marinka!« fuhr sie nach einer Pause fort, während dessen
das Mädchen träumerisch im bitteren Schmerz vor sich hinstarrte und
nur zuweilen ein wehmüthiges Lächeln um ihre schönen Lippen
spielte; »hab' ich nicht alles – alles für Dich gethan? Ich weiß,
daß Liebe ihre Gaben nie verrechnen soll; aber Du willst es ja so.
Wie selten hör' ich ein liebend Wort von Dir, wie sparsam wird mir
ein freundlicher Blick! – Du liebst mich nicht, Du bist, als wärst
Du nicht mein Kind! Und doch bist Du mein Abgott! Was hab' ich
nicht alles für Dich gethan, für Dich gethan, für Dich erduldet.
Noch jetzt trag' ich die Schmach der Menge, Du erntest den Beifall.
Und es ist recht so: Du bist ja schön wie eine Rose, in Deiner
Kehle wohnt [bookmark: page48]die Nachtigall und wenn Du mild bist, auch
der Himmel in Deinen Augen. Ich aber bin alt und häßlich – sie
schelten mich Zigeunerin, muthen mir Höllenkünste zu: ich muß es
tragen. Dich segnen sie wie einen Engel, mir fluchen sie, als
gehörte ich der Hölle. Das duld' ich alles um Deinetwillen; und was
hab' ich auf der weiten Welt, was soll die matte Seele erfrischen,
die müden Knochen laben, wenn es nicht Deine Liebe ist, ein wenig
von Deiner Liebe!«

		»Mutter!« versetzte in mildem Tone Walperga und reichte ihr
versöhnlich die Hand. »Ihr wißt, daß es nicht meine Weise ist, von
dem, was meine Brust verbirgt, Worte zu machen. Ich achte Euch, ich
ehr' Euch als Euer Kind. Soll ich es in heißeren Worten
aussprechen, als ich es vielleicht fühle, es wäre Lüge! Auch Ihr
seid mir das einzige Wesen auf der Welt – und doch, doch fühl' ich
einen leeren Raum in meiner Brust, den ich ausfüllen möchte, mit
etwas Unnennbarem, mit dem vielleicht, was mir ein Räthsel, was Ihr
mir verbergt.«

		»O ich verberge Dir nichts, mein Kind! Harre nur, bald sinkt
vielleicht die Binde, die Deine, die meine Augen bedeckt.«

		»Wer ist mein Vater? Sagt es mir – Mutter!« fragte Walperga
streng und ihre Augen hafteten forschend auf dem Antlitz der Alten.
»Man nennt uns Zigeunervolk, und doch betheuert Ihr, daß böhmisch
Blut, daß echtes Christenblut in unseren Adern fließe. Blau
schimmert's durch meine Haut; durch Eure, Mutter –?«

		»Marinka! Ich hab' es Dir doch tausendmal geschworen vor dem
Bilde des Gekreuzigten, und den Fluch der Verdammung
herausgefordert, wenn ich lüge, daß ich keine Zigeunerin, daß ich
czechischer Leute Kind, geboren, gesäugt, genährt in diesem Lande
bin. Soll ich Dir wiederholen, was ich Dir schon so oft erzählt,
daß eine Zigeunerschaar mich raubte nicht fern von der elterlichen
Hütte, daß sie mich weit hinwegführten und zwangen, ihres Gleichen
zu werden, daß ich ihre Sitten und Gebräuche annehmen, ihre
Lebensweise theilen mußte. Die braune Farbe ätzten sie dem Kinde
ein, um meine Abstammung zu verbergen; [bookmark: page49]später hat Wind und Frost, Sonnenbrand
und Rauch in unterirdischen Höhlen mir Antlitz und Arme fahl und
braun gefärbt; doch nah' am Herzen, das weißt Du, Kind, schimmert
mein Blut auch blau durch die Adern. – Warum mich die Unholde
geraubt, ich weiß es nicht. Aus Habsucht kaum; denn das
sechsjährige Bauernkind trug nur ein leinen Kleid und am Halse ein
zinnernes Muttergottesbild. Es mochte aus irgend einem Aberglauben
geschehen. Später, als ich gelehrig war zu Tanz und Gesang, als ich
singend oder bettelnd die meisten Gaben erhielt, trieb sie wohl
Eigennutz an, mich zu fesseln und mir jede Flucht unmöglich zu
machen. Wohin sollte ich auch fliehen? War doch die Heimat meinem
Gedächtniß entschwunden. Und dennoch erkannte ich sie später, als
der Zufall uns auf unseren Zügen nach Jahren dorthin führte,
wieder, und wußte, daß ich Eltern besessen und einen Bruder, größer
als ich. Die Hütte war niedergebrannt, vorlängst im Kriege, an
ihrer Stelle wuchs Gras, die Eltern lange todt, der Bruder in den
Türkenkrieg gezogen und nicht wiedergekehrt. Da endlich – in einer
Nacht, wo die Bauern gegen uns auszogen mit Waffen und Hunden, weil
sie uns in Verdacht eines Mordes hatten, der in jener Gegend
begangen worden war – gelang es mir, der Bande zu entfliehen. Sie
flüchteten durch das Erzgebirge nach Sachsen, ich eilte an die
bayersche Grenze. Dich auf dem Arme, durchzog ich, wahrsagend und
Heiltränke für Mensch und Thier bereitend, Deutschland und die
Niederlande, bis ich in Brüssel eine feste Wohnstätte fand. Einige
meiner Prophezeiungen machten Glück, vornehme Damen suchten Rath
bei mir und schützten mich. Ich gerieth in Wohlstand und blieb, um
Deine Ausbildung zu fördern. Der ehrwürdige Pater Geron war es, der
früher Katholik, in uns die Glaubensgenossen erkannte, der Dich
väterlich liebte, in Gesang und Musik, in Sprachen und vielen
Wissenschaften unterrichtete. Und als ich Reichthum erworben, als
Du beinahe zur Jungfrau heranwuchsest, da drängte es mich nach der
Heimat zurück – da beschloß ich, Deinen Vater zu suchen.«

		»Und wer ist, wer war mein Vater?« [bookmark: page50]

		»Gott weiß es – ich nicht. Doch edel war er gewiß und ein Schloß
seine Wohnung. Forsche nicht weiter – Marinka. Ich habe noch ein
Erkennungszeichen; es wird mich vielleicht zum Ziele bringen. – Ein
Jahr noch durchzogen wir Deutschland und sammelten Schätze, Du
durch Gesang, ich durch meine Wunder. – Kein Bettelkind wollte ich
in die Arme des Vaters legen, wenn ich ihn fand. Du warst so schön
geworden, geliebt, bewundert. Ich war glücklich in Deinem Besitze
und zitterte vor Deinem Verlust und zittere noch!«

		»Und auf den Straßen, wo ich die jungfräuliche Scham verleugnen
muß, den frechen Blicken eines Jeden ausgesetzt, den gemeinen
Zumuthungen eines Trunkenboldes preisgegeben: so soll ich den Vater
finden? Er, der Edelgeborene, wie Ihr sagt, soll so sein Kind
wiedererkennen?«

		»Ich rechne auf die Macht des Blutes, Marinka! Und hier in Prag,
nur hier ist Hoffnung. Hier endigt meine Spur – hier nur kann ich
den Gesuchten finden.«

		»Mein Gott! wie wird das enden, wie sich lösen. Vielleicht war
sie besser, die Verborgenheit meines niederen Loses, als der kecke
Schritt aufwärts, der uns nur in einen Abgrund führt.«

		»Prag nur löst das Räthsel. Gedulde Dich, mein Kind; warst Du
doch sonst so fromm, und lerntest von mir dulden und harren. Der
Mutter Hand hat stets sorgsam die Dornen unter Deinen Füßen
hinweggeräumt; was zürnst Du so heftig, wenn dennoch einer Deine
Ferse ritzt? Nicht ich habe die Last auf uns gebürdet; es hat es
ein höherer Wille gethan. Vergönne mir das eine Glück, Dich zu
besitzen – nach Mehrerem streb' ich nicht.«

		»Mutter,« versetzte Walperga weich und ihr Sinn flog träumerisch
in die Vergangenheit zurück; »vielleicht war es doch nicht gut, daß
wir nach Prag zogen, in die stolze, kalte Königsstadt. Ein Schauer
erfaßte mich beim Eintritt in seine Mauern; er ist noch nicht
gewichen. – Wie war es schön, das Thal, das wir durchzogen, dort an
der Eger, zwischen grünen, bewaldeten Bergen, wo ich Euch bat, uns
eine Hütte zu bauen. In jener [bookmark: page51]Verborgenheit war uns gewiß der Frieden, das
Glück beschieden. Ich verlange ja nur nach einem blauen Himmel,
nach Flur und Wald und trauter Einsamkeit! Hier find' ich alles
dieses nicht.«

		»Und wenn wir hier nichts erringen, nichts erforschen, so ist es
ja noch immer Zeit, in jene Abgeschiedenheit zu gehen, wohin Du
Dich sehnst. Dein Herz ist noch jung – es wird, es muß erst seine
Rechte geltend machen. Du wirst die Liebe kennen lernen und mit ihr
eine neue Welt voll Seligkeit, vielleicht auch – voll
Schmerzen.«

		»Die Liebe,« wiederholte das Mädchen und ein ungläubiges Lächeln
flog um ihren Mund, »wie fügte sich die den Ansprüchen meiner Seele
und meinem Stande?«

		»Sei wieder froh, Marinka,« bat Marga, »verscheuche die Sorgen,
die Du rufst, auch wenn sie nicht kommen. Geh', mein Kind, und
schmücke Dich, damit Dich wenigstens die Verborgenheit in Deinem
Glanze sehe – und Deine Mutter, wenn es auch jetzt noch die Welt
nicht darf.«

		»Ein armseliges Gaukelspiel!«

		»Und wirst Du etwa nicht geliebt? Spendet Dir nicht fast jeden
Tag Dein unbekannter und doch gekannter Ritter eine Liebesgabe? Ich
wette, auch heute birgt die Nische über unserer Pforte ein
Geschenk, kostbar zugleich und doch zart, weil bescheiden. Der Dich
so still und doch heiß liebt, ist der Herr von Los und kein
Anderer. Ist er nicht schön? Rührt Dich seine demüthige Bewerbung
nicht? Fühlst Du nichts für den edlen Mann, der alle Gaben hat, ein
Mädchenherz zu gewinnen?«

		»Ich dulde seine Huldigung, wie ich die rohe Neigung des wüsten
Scherbic dulden muß – ich, die Straßensängerin, die Genossin des
Pöbels.«

		»O, Du bist hart und stolz, Marinka. Gott erweiche Dein Herz und
nehme ihm seine Erbitterung. So fühlst Du keinen Unterschied
zwischen dem edlen Herrn von Los und dem tollen Trunkenbold und
Schläger? Bei Gott! ich wollte, Otto's Huldigung hätte sich einer
milderen Jungfrau zugewendet. – Bald sollst Du einen neuen
Beschützer finden. Wohl hab' ich [bookmark: page52]ihn erkannt, den edlen Herrn von
Waldstein, der den Scherbic zur Rede stellte. Du konntest ihn nicht
sehen, da Du voran eiltest. Ich kenn' ihn, gut – sehr gut, aus
Brüssel her; damals warst Du noch ein Kind und wirst Dich seiner
nicht mehr erinnern. Das ist ein ganzer Mann: stolz, tapfer,
freigebig, hochgesinnt und männlich schön. Alle Damen von Brüssel
liebten ihn und die Gräfin van Meer verfiel schier in Wahnsinn aus
Leidenschaft zu ihm – obgleich sie vermählt war, und es nicht
sollte. Wer kann für sein Herz! Er nahm die Liebe, wie sie ihm
geboten wurde. Warum sollte er auch nicht? Doch war er nie ein
Geck, wenn er auch kein rechtes Herz für solche Hingebung hatte.
Sein Sinn strebt immer nach etwas Höherem; d'rum trägt er auch den
Nacken so stolz. Das ist Manchem angeboren. – Ja, dieser soll Dein
Beschützer sein – er ist reich und mächtig, einer der ersten Barone
des Landes und von seinen weiten Reisen wohl eben erst heimgekehrt.
Er kennt mich wohl – denn in Brüssel war ich's, die sein
Einverständniß mit der Gräfin van Meer beförderte. Von vielen
anderen Damen noch mußt' ich ihm Botschaft und Liebesgaben bringen.
Ich that's, weil ich ihr Herzweh linderte. – Dieser, Marinka, wird
Dein Beschützer sein. Zu ihm gehe ich – er soll auch unsere anderen
Zwecke fördern helfen.«

		»Was soll es mit ihm,« versetzte Walperga geringschätzend – »er
ist ein Edelmann, wie die Anderen. Hat er ein Herz für uns? Hilft
er, so wird es eine Gabe der Barmherzigkeit sein, der niederen
Dirne mit Verachtung, mindestens mit Herablassung gereicht. Und
fände er, der – wie ihr sagt – so viele Herzen erobert,
Wohlgefallen an der gemeinen Magd, was würde er verlangen, das
nicht ehrlos wäre? Meine Schande soll mir ja zur Ehre gereichen,
wenn ein hoher Herr sie verlangt – das wißt Ihr, Mutter, das habt
Ihr selbst gesagt.«

		»Ehrloses hat Waldstein, wie ich ihn kenne, nie begangen; er
nahm, was man ihm freiwillig gab. Und die sich ihm ergaben, waren
vornehmen Standes, wie ich gesagt. Nie hat er dort ein armes
Mädchen geringer Herkunft berückt. – Doch genug mit Deinen ewigen
Zweifeln. Du langst [bookmark: page53]immer in die Zukunft, malst Dir sie schwarz
und verdüsterst Dir die Gegenwart. – Ich gehe jetzt und sehe, ob
nicht die Nische etwas verbirgt, das der zarte Sinn Otto's von Los
gespendet. Wer so heiß und bescheiden liebt, verdiente wieder –
geliebt zu werden.«

		Die Alte verließ das Gemach – kehrte aber bald wieder zurück,
ein Päckchen in der Hand.

		»Sieh' da!« rief sie, und ihre Augen leuchteten freudig, während
sie die Hülle löste, »eine Rose aus purem Golde, kostbar und
kunstreich gefertigt – wie schön wird sie Dein Haar schmücken. Wie
schön – o nimm!«

		Sie reichte der Tochter das kostbare Geschmeide, die es fast
theilnahmslos betrachtete.

		»Und hier ein Blatt, ein Brief,« fuhr sie fort – »Worte in
wälscher Sprache – lies, lies, Marinka!«

		Walperga entfaltete das Blatt und las folgende zierlich
geschriebene Worte:

		»Wie eine Perle mit der Muschel umschließest Du
Dich –

Mit einem Gitter umgürtest Du Dich,

Und hältst Dich selbst gefangen,

Damit kein Befreier zu Dir dringe!

Dennoch dringt meine Seele zu Dir.

Es ist keine Nacht so schwarz,

Daß nicht mein Auge Dich wüßte zu finden! –

Aber die Sonne ist allmächtig –

Der Keim muß doch die Erde zersprengen,

Wenn ihm der Frühling kommt.

Soll nur zu Dir die Liebe niemals dringen?«

		Sie endete – das Blatt entfiel ihrer Hand. »Der Keim muß doch
die Erde zersprengen,« wiederholte sie halblaut; »mir hat die Sonne
nie erwärmend geschienen, mein Frühling kann nicht und wird nicht
kommen!«

		Die Alte hob das Blatt vom Boden auf und fragte freudig: »Ist
das nicht schön, nicht sinnreich und bescheiden? O sei nicht
undankbar, mein Kind – leicht könntest Du später selbst Grausamkeit
erfahren. Doch jetzt lass' mich Dich schmücken!« [bookmark: page54]

		Sie eilte in das Nebengemach und kehrte mit Gewändern, Schleifen
und Geschmeiden zurück. Draußen hatte sich inzwischen der Tag
geneigt, die Dämmerung, welche in der weiten Halle herrschte,
begann in Finsterniß überzugehen. Marga schloß die Laden sorgfältig
und brannte mehrere Armleuchter an, die hier und dort in den
Wandnischen befestigt waren. Eine zauberische Helle ergoß sich
durch das weite Zimmer und ließ auf den verwitterten Wänden Spuren
von Malerei hervortreten. Der düstere Raum hatte nichts
Unheimliches mehr.

		Dann nahte sich Marga der Tochter, löste das Geflecht ihres
Haares, daß es in dichten langen Locken über Hals und Nacken
herniederrollte; mit geschäftiger Hand öffnete sie die Schleifen
und Heftel ihres Kleides und streifte dieses ab, daß das schöne
Mädchen bis an die Hüften entblößt nur in einer dünnen,
schneeweißen Hülle dasaß, vergleichbar einer Nymphe, die im
Begriffe ist, in die kühlende Fluth des Bades hinabzugleiten.
Willenlos ließ Walperga dies alles geschehen; es war, als ob ihr
Sinn noch träumerisch weile bei den Worten jenes Blattes. Ein
wehmüthiges, doch süßes Lächeln spielte um ihre Lippen, die lange
Wimper war gesenkt und wie ein volles Lilienblatt hob und neigte
sich in langen Pausen der jugendlich volle, entfesselte Busen und
schien das helle Licht umher zu blenden in seiner schneeweißen
Pracht.

		Wohlgefällig in ihrer Beschäftigung fuhr die Alte fort, das
geliebte Kind zu schmücken. Sie legte ihr ein wasserblaues, mit
goldenen Fransen umsäumtes Seidengewand an, darüber einen Kaftan
aus purpurnem Stoff, der nur die Seiten und den Rücken bedeckte,
die schönen Arme und die halbe Brust unbekleidet ließ. An die
zarten Füße schlang sie ihr gelbe, goldfunkelnde Sandalen, um die
Armgelenke Spangen, blitzend von Edelgestein, um die Hüften einen
Gürtel von Silberschuppen. Dann ordnete sie das wallende Haar und
scheitelte die dichten Locken über der Stirne. Sie befestigte quer
darüber goldene Kettchen, an welchen langgegliedert große,
tropfenförmige Perlen senkrecht bis auf die Wangen herabhingen. Ein
Halsband von prächtig gefaßten Rubinen fiel auf den Busen und
[bookmark: page55]bis in
seinen zauberhaft reizenden Einschnitt herab, das Hinterhaupt aber
deckte ein kleiner Turban von schneeweißem Stoff mit blitzender
Agraffe und einer blauen Feder, die über die rechte Schulter
herniederwallte. Dann steckte sie ihr kostbare Ringe an die Finger
und trug einen großen Spiegel herbei, der im vollen Glanze das
reizende Bild wiederstrahlte. – Und eine feenhafte Erscheinung war
in der That Walperga in dieser halb phantastischen, halb
orientalischen Tracht. Wohl vermochten Gewänder und Geschmeide dem
engelschönen Mädchen keinen neuen Reiz zu geben, aber ihre
Schönheit war es, welche Zauberglanz, Anmuth und Harmonie auf die
Gewandung und die lichten Farben ausgoß. – So mochte sie einer
Odaliske gleichen, die dem Besuch des Herrschers der Gläubigen
entgegenharrt, nur daß aus diesen edlen, ernsten und jetzt mehr
gesänftigten Zügen keine sinnliche Glut, keine Sklavendemuth, kein
Bangen und Verlangen sprach. Ruhig besah Walperga ihr Bildniß im
Spiegel – doch malte sich kein wohlgefälliges Lächeln auf ihren
Zügen. Es war, als dulde sie dies Schauspiel und gewähre um der
Mutter Willen, ihr zu Liebe. Diese war entzückt im Anschauen des
Kindes; die häßlichen Züge ihres Angesichtes verschönten sich
beinahe während der Betrachtung des wunderschönen Bildes.

		»Bist Du nicht schön wie eine Königin,« rief sie freudig, »nicht
die schönste Jungfrau, die je einer Mutter Auge gesehen? O wie
lieb' ich diese Pracht in dieser Einsamkeit! Es wär' ein Raub an
diesem einzigen Zauber, wolltest Du Dich der Welt so zeigen! Nein,
hier ist unser Heiligthum – Dein Tempel! Die rohen Sinne würden
nach Dir verlangen, die frechen lüsternen Blicke Dich verletzen!
Nur einer darf Dich so erkennen, um Dich ewig zu lieben. Nur mit
einem, dem Du ganz gehören wirst, kann die Mutter theilen!«

		Und im Uebermaß der Freude küßte Marga der Tochter die Hände und
die Füße, da wo sie schneeweiß aus den Bändern der Sandalen
hervorquollen. Dann eilte sie wieder geschäftig von hinnen und
brachte in silberner Schale Früchte und Brot und schenkte in
goldenen Pokal purpurnen Wein und bediente die [bookmark: page56]Tochter, als wäre diese in
der That eine Königin. Sie selbst setzte sich zu ihren Füßen nieder
und schwelgte im Anschauen des Wunderbildes.

		Walperga aß und trank schweigsam – manchmal nur blitzte ihr Auge
empor und haftete bald im Spiegel, bald auf der Wand gegenüber. Es
war, als gleite zuweilen über das feuchte und doch so brennende
Oval des Auges der Gedanke wie silberner Morgennebel: Der Keim muß
doch die Erde zersprengen, wenn ihm der Frühling kommt.

		»Ja wir sind reich, Marinka,« sprach die Alte voll freudigen
Bewußtseins, »und wir sind auch glücklich trotz unserer Einsamkeit.
Der Armuth Schein bewahrt uns vor der Habsucht, der Verdacht
zauberischen Verkehres vor roher Zudringlichkeit. In diesem alten
Gemäuer haben wir uns einen Feenpalast gebaut. Ich leb' im
Anschauen Deiner Schönheit, Du bist selbstbewußt und ungefährdet in
ihrem Besitze. Jeden Tag vermagst Du Dich anders gestaltet zu
erblicken und der Gedanke: wollt' ich mich zeigen, ich könnt' Euch
Alle berücken, muß Deine Brust mit Stolz erfüllen. Es ist doch gut,
Marinka, daß die Mutter so rastlos nach Geld und Schätzen strebt.
Was uns jetzt als Schaugepränge dient, wird zur Nothwendigkeit, zum
Bedürfniß, trittst Du erst in die Welt. Und wir müssen noch
reicher, viel reicher werden!«

		Das Mädchen stützte jetzt ihr Haupt auf den Arm und schloß die
Augen, als nahe sich ihr der Schlummer; aber es war nicht der
Schlaf, es war nur süße bange Träumerei, die weich wie Abendluft
auf Rosen durch ihren Busen zog. Die Alte legte ihren Kopf auf das
Knie des Kindes und störte weiter durch kein Wort die Ruhe
desselben. [bookmark: page57]

	
		
		VI.

		Im Palaste Ulrich's von Kinsky waren am folgenden Abend fünf
Freunde versammelt, die mehr oder minder später eine wichtige Rolle
spielten, an Alter zwar verschieden, aber durch Gesinnung und
Neigung und mehr noch durch ein früheres Zusammenleben aneinander
gekettet. Wallenstein, nach mehrjähriger Abwesenheit in die Heimat
zurückgekehrt, sollte von ihnen traulich begrüßt werden und ihre
Neugierde durch einen Bericht über seine Erlebnisse und Erfahrungen
befriedigen. Es waren dies die Herren Mathias Graf von Thurn, Colon
von Fels, Albin Graf Schlik, Otto von Los und der Hausherr Ulrich
Kinsky selbst.

		Die hervorragendste Erscheinung, welche einen breiten Lehnstuhl
am oberen Ende der mit Speisen und zahlreichem Trinkgeschirr
besetzten Tafel einnahm, war Mathias Thurn, der benarbte Held aus
dem Türkenkriege und Burggraf vom Karlstein. Er war der älteste in
der Gesellschaft, denn er zählte wenigstens schon fünfundvierzig
Jahre. Sein dichtes graues Haupthaar ließ ihn fast noch älter
erscheinen. Aber die untersetzte Gestalt von derbem Knochenbau
zeigte sich riesenkräftig, unverwüstlich. Dem braunen, muskulösen
Gesichte sah man es an, daß es Wind und Wetter, dem Schlachtenkampf
und Pulverdampf getrotzt, daß es noch ein volles Menschenleben
bereit sei, die Gefahr herauszufordern. Im schwarzen Auge wohnte
ein Blitz, der Herrschaft, Muth und Gebot verkündigte; die rasche
Rede, der laute, tiefe Stimmenklang gab mehr den Gedanken als die
Worte. Im ganzen Wesen des Kriegers und späteren Parteimannes
äußerte sich eine Rastlosigkeit und Ungeduld, die rasch mit dem
Einen fertig zu werden strebte, um im Fluge zu dem Anderen
überspringen zu können. Ohne daß die Absichtlichkeit kund wurde,
mußte man es doch herausfühlen, daß er die Uebrigen leitete,
beherrschte, übersah, was nicht seinen Jahren allein, was mehr
seiner Erfahrung, seinem raschen Schluß und Urtheil zuzuschreiben
war. [bookmark: page58]

		An seiner rechten Seite saß Waldstein; er und Otto von Los die
Jüngsten in der Versammlung; denn Albrecht war damals erst
vierundzwanzig Jahre alt, während Otto kaum dreiundzwanzig zählte.
Den späteren Herzog von Friedland marquirte schon damals die hohe
unbehaarte Stirne, während an den Schläfen und an dem Hinterhaupt
nach damaliger Sitte reiche dunkle Locken auf die Schultern
herabfielen. Trotz seiner Kriegsfahrt, seiner weiten Reisen und
eines raschen Lebensgenusses hatte sein Angesicht doch die
jugendliche Frische und die ganze Gestalt bei viel Geschmeidigkeit
ihre imposante Kraft behalten. Er war in der That ein schöner Mann,
dessen gewandte wohlklingende Rede ebenso überzeugen, als einnehmen
konnte. In seinen Augen wohnte eine gebieterische Hoheit, die man
hätte für angeboren halten können, wäre er aus fürstlichem
Geschlechte gewesen.

		Otto von Los, weniger männlich als Wallenstein, überstrahlte ihn
an regelmäßiger Schönheit. Es war etwas unendlich Weiches und
Liebevolles in dem edelgeformten Antlitz, viel Sanftmuth in den
schwarzen Augen, viel Träumerei auf der klaren, reich umlockten
Stirne. Er ward, wenn ihn die Freunde auch keiner besonderen
Thatkraft, keiner kühnen Ausdauer für fähig hielten, von allen
gleichmäßig geliebt, war eines jeden Vertrauter, eines jeden
Schützling. Ueber ihn erging unter allen Zerwürfnissen nie ein
Tadel, er fand nur Lobredner und Verteidiger; denn rein und treu
wie sein Auge, war seine Gesinnung, sein Herz offen wie seine Hand,
im Entschuldigen, Beschwichtigen und Versöhnen war er beredsam, nie
im Tadel und in der Anklage. – »Was wir Alle,« sagte bei einer
späteren Veranlassung Mathias Thurn von ihm, »an Liebe zu wenig im
Herzen haben, das ist auf Otto gekommen. Wären die Menschen
darnach, er richtete mit seiner Milde mehr aus, als wir Alle mit
Willenskraft und Unternehmungsgeist, mit Gebot und
Schwertschlag.«

		Zur Linken Thurn's saß schwarz gekleidet, wie man ihn immer sah,
Colon von Fels, der hartnäckigste, ausdauerndste Charakter in der
Gesellschaft, mit einem Antlitz, fahl, fast [bookmark: page59]aschgrau, ohne Mienenspiel,
erst dreißig Jahre alt, aber ein Greis beinahe in seiner
besonnenen, leidenschaftslosen Haltung. Je weniger der Mund und die
Mienen sprachen, um desto mehr redete das graue, stechende Auge,
das dem Gedanken zu folgen und ihn erst zu verlassen schien, wenn
alle seine Möglichkeit, sein Werth und seine Dauer erschöpft
schien. Arm an Redensarten war sein Mund, aber heftig und rastlos
sein Wille an Unternehmungen.

		Dem Grafen von Schlik sah man es an, daß er bei Hofe gelebt und
in den Kanzleien des geheimen Rathes gewirkt; er war glatt,
bedächtig, halblaut, im Urtheil voll Zurückhaltung, dabei klug und
voll Kenntniß; vor allen Dingen aber heiter, wohlwollend, zu
Frohsinn und Genuß stets aufgelegt. In letzter Weise glich ihm auch
Graf Kinsky, der Wirth, welcher das untere Ende der Tafel einnahm,
ein Mann von dreißig Jahren, hochgewachsen, blond, redselig, zu
Scherz und Spott geneigt, aufflammend bei jedem Gedanken,
überschwenglich, doch rasch auch abgekühlt; dem Vaterlande aber und
der böhmischen Nationalität unverbrüchlich ergeben; Feind der
deutschen Hofpartei, eifriger Anhänger des Protestantismus und
seiner Glaubensstärke.

		»Wie mich mein Vater,« fuhr Wallenstein, in seiner Erzählung
unterbrochen und nachdem er aus dem Becher getrunken, den ihm Thurn
gefüllt, fort, »nachdem es mit dem Studiren in Altorf nicht gehen
wollte und ihm meine dortigen Händel und lustigen Streiche mehr
graue Haare gemacht, als ich verantworten kann, an den Hof zu
Innsbruck und in den Dienst des Markgrafen Karl gebracht, dessen
hab' ich schon erwähnt.«

		»Ja,« sagte Thurn, »aber, wie war's mit Deiner Glaubensänderung?
Darüber darfst Du nicht hinwegschlüpfen.«

		»Wozu das?« versetzte beinahe verstimmt Waldstein, »schweigt mir
davon! Der Otto, mein Jugendgespiel, kennt mich von der Goldberger
Schule her; er weiß am Besten, ob ich je auf das Bekenntniß viel
gegeben, ob mich der Rector Fechner je durch seine Controversen
erwärmt hat. Soll ich Begeisterung [bookmark: page60]für eine Sache heucheln, die ich nicht
in mir hege? Der Glaubenseifer, der Fanatismus muß angeboren sein,
meine ich. Zum Märtyrer fühl' ich keinen Beruf! Ich reich' mit
wenig Glauben aus, und tadl' es auch nicht, mag sich einer mit viel
beladen. Eines weiß ich nur: daß die Glaubensreformation, von
unserem Johannes Huß angefangen bis auf diese Zeit, unendlich viel
Unheil gestiftet hat in der Welt; daß der Religionskrieg
fürchterlicher ist als jeder politische. Ich liebe den Krieg um des
Krieges Willen und wünschte, die Religion hätte damit nichts zu
schaffen. Sie verdammt ihn freilich; aber die Menschen führen ihn
doch in ihrem Namen; das ist der Wahnsinn! Und nah ist vielleicht
dennoch die Stunde, wo auch hier der Katholicismus, wo die Jesuiten
triumphiren werden?«

		»Hoho!« riefen wie aus einem Munde Schlik und Kinsky, während
Fels unwillig das Haupt schüttelte.

		»Lasset jetzt den Wortwechsel,« sprach gebieterisch Thurn, »Du
sollst erzählen, Albrecht – das Andere könnt' Ihr Euch für später
aufsparen.«

		»Es war aber doch nicht recht von Dir, Bruder,« sagte so
schonend als möglich Kinsky, und reichte Waldstein die Hand hin,
»daß Du den Glauben abgeschworen, den Pfaffen zu Lieb' und uns –
uns – nun, uns zum Aerger! Du warst doch geborener Protestant und
die evangelische Lehre ist einmal unserer Nation und unserer
Freiheiten Stütze und höchstes Gut!«

		»Und alle unsere Väter und Großväter,« versetzte ruhig und fast
gemessen Albrecht, »waren geborene Katholiken! Was ist daran zu
tadeln? Eine Zeit wird kommen, wo man von allem Wahn sich losreißen
wird. Ich denk' einmal nicht hoch von Satzungen, die göttlich sein
sollen, weil sie der Mund der Priester ausspricht. Die Euerigen
sind so gut Pfaffen wie die Unserigen. Gebt Ihnen die Macht, so
bauen sie auch Scheiterhaufen.«

		»Seid ruhig,« unterbrach Schlik, »es handelt sich hier unter
Freunden nicht um Ansicht und Urtheil, viel weniger um Anklage und
Rechtfertigung. Nur die Sachlage sollst Du [bookmark: page61]erzählen, Albrecht, wie's
kam, daß Du convertirt, daß Du katholisch wurdest. Das Gerede
darüber war so mannigfaltig und abweichend, gab Stoff zur
Verlästerung, daß wir von Dir selbst am liebsten den Hergang
erfahren möchten. Ohne Wunder kann's nicht abgehen, wenn die
Pfaffen was Apartes durchsetzen.«

		»Nun gut,« erwiderte kurz Waldstein, »so mögt ihr denn ganz
genau von meiner großen Sünde erfahren, die es einmal ist in Eueren
frommen Augen. Es giebt so viel neugemachte Protestanten jetzt, daß
man dem Katholicismus auch einen oder den anderen Ueberläufer, oder
vielmehr, da das Desertiren so eingerissen, einen, der zur alten
Fahne zurückkehrt, wohl vergönnen kann. So hört denn: Ich ward,
nachdem ich in Altorf relegirt worden, Page beim Markgrafen von
Burgau, dem edlen Karl, Ferdinand's Sohn. Dort war alles
katholisch. Ich gewöhnte mich daran, weil ich, wie gesagt, den
Glaubenswiderstand nicht kenne und seitdem, was mir zusagt, einen
anderen Glauben in den Sternen erkannt habe, der nie trügt. Wie es
Euere Prädicanten vorkommenden Falles thun würden, so hetzten dort
das Ketzerwild die Mönche und Priester. Ich war lebhaft, muthig und
verschlagen, von meinem Herrn wohlgelitten. Was Wunder, daß man
mich, wo alles katholisch war, auch katholisch haben wollte. In
meiner Phantasie lebten noch die Heiligen- und Muttergottesbilder
aus dem heimatlichen Schlosse, die der Großvater, die Großmutter
verehrt. Und von einem himmlisch schönen, glanzumflossenen
Muttergottesbilde träumte ich, als ich eines Abends auf der
Fensterbrüstung des dritten Stockwerkes im Innsbrucker Schlosse
sitzend, entschlafen war; die Himmelskönigin reichte mir – so
schien es lebhaft vor meiner Seele – eine funkelnde Krone, sanft
lächelnd, mich ermuthigend – ich langte darnach, bog mich weit
hinaus; was der Geist erstrebte, that mechanisch der Körper nach
und – ich stürzte von der thurmgleichen Höhe des Fensters hinab auf
den gepflasterten Vorhof des Schlosses! Hier erwachte ich freilich
– viel Volk war da versammelt; das Hofgesinde, Leute aus der
Nachbarschaft liefen zusammen, als meines Leibes Wucht auf [bookmark: page62]die Steine
niederschlug. Ihr lauter Aufschrei brachte mich zur Besinnung. Ich
erhob mich unverletzt, warf einen Blick nach dem Fenster und der
Umgebung; durch meine Seele flog das Traumbild: ich fühlte, daß ich
etwas außerordentliches erfahren. Der Markgraf kam herbei, die
Frauen, die Priester – alle Welt schrie Wunder! Ich erzählte meine
Traumerscheinung und da nichts an mir verletzt befunden wurde, da
ich meiner Sinne mächtig, ja im Bewußtsein solch' überstandener
Gefahr aufgeweckt und heiter war, so sagten die Priester auf eine
ganz glaubwürdige Weise, die Mutter Gottes habe ein Mirakel an mir
vollbracht, dies sei ein Wink des Himmels, zu dem Glauben
zurückzukehren, der ihr den Platz zunächst anweist an der Seite des
Gottessohnes. Und in der That: Madonna, die mir im Traume die
verlockende Krone gezeigt, hatte mich wundersam errettet; darum
schwur ich zu ihrem Dienste. Scheltet Ihr, Wunderungläubigen, es
Schwärmerei und Aberglauben, so nenn' ich's einen Ritterdienst. Der
himmlischen Dame mußt ich verpflichtet sein, wie Ihr es oft
Irdischen seid um geringere Huld.«

		»Ich kann mir's denken,« warf Kinsky ein, »daß dieser Umstand
den Pfaffen gelegen kam; doch wie betrachtete Dein Vater, der
Protestant, den Glaubenswechsel?«

		»Der war todt und mein Oheim Adam von Waldstein ist selbst
Katholik. Da ich, wie Ihr wißt, nicht reich bin, nicht reich im
Verhältniß zu Einigen von Euch wenigstens, so überließ er mir's,
mein Glück bei Hofe oder durch die Waffen zu suchen. Ich fand es
zuerst bei Hofe. Von dem Augenblicke, wo ich – durch ein Wunder –
katholisch geworden, war ich der Liebling der Geistlichkeit, sowie
meines Herrn. Man entdeckte urplötzlich in mir seltsame Anlagen,
höheren Beruf. Was ich that und sprach, zeugte von Geist. Selbst
mein geringes Wesen ward belobt. Der letztere Umstand, beschämend
für mich, forderte meinen Ehrgeiz heraus, und was ich in Goldberg
und Altorf im wilden Jugendmuth vernachlässigt – das holte ich
sorgsam nach und warf mich voll Fleiß und Eifer den Wissenschaften
in die Arme. Dadurch stieg ich nur immer höher in des Markgrafen
Gunst; mir standen Lehrmeister, Bücher und Gelder zu [bookmark: page63]Gebote, und als ich den
Wunsch äußerte, zu meiner weiteren Ausbildung fremde Länder zu
sehen, sandte mich Karl auf Reisen und unterstützte mich mit
fürstlicher Freigebigkeit. Ihm dank' ich's, daß ich auch im äußeren
Glanz dem Namen und Stande eines böhmischen Edelmannes im Ausland
Geltung und Anerkennung verschaffen konnte.«

		»Ich kann's nun denken,« unterbrach lächelnd Kinsky, »daß Du
Deiner Dame, der himmlischen Jungfrau, dankbar sein mußtest, da sie
Dir ein fürstliches Reisestipendium verschafft. Bei den Frauen hast
Du stets Glück gemacht, Albrecht! Die Welt sagt es und wir
glauben's gern.«

		»So durchzog ich denn,« fuhr Waldstein fort, ohne weiter
Kinsky's spöttischen Einwurf zu beachten, »von standesmäßiger
Dienerschaft begleitet, England, das freieste Land, wo der
Unabhängigkeitssinn im Volke lebt und eine neue Zeit vorbereitet –
wie ich sie dereinst unserem Vaterlande wünsche – dann Frankreich,
das Land der artigen Sitten, der schönen Frauen, wo der edelste,
der liebenswürdigste König Hof hält, Heinrich IV., den Ihr auch
verdammen mögt, weil er, früher Hugenott, um einer Krone und seines
Volkes Willen, den Glauben an die Muttergottes und die Heiligen
wieder annahm. Ich ging von da nach Holland, der Republik der
Handelsherren, wo der Kaufmann ein Fürst sich dünkt und fürstlichen
Aufwand treibt, ein Land, so überaus reich und gottgesegnet, daß
wenige Jahre genügen, den jahrelangen Glaubenskrieg und die
spanische Verwüstung vergessen zu machen. Auch Spanien sah ich, den
Garten Gottes jenseits der Pyrenäen, mit seinem stolzen Hof, seiner
bigotten Priesterherrschaft. Macht mir hier keine Bemerkungen! Der
fanatische Priestereifer wird bei uns nie Wurzel fassen. Eines vor
allem bewundere ich: ein Volk, heldenmüthig, fanatisch in der
Liebe, im Haß und Aberglauben, ein Volk ohne Halbheit, ohne
Ausländerei. Es ist zu Großem berufen!«

		»Aber der Spanier mag doch um des Himmels Willen nie über uns,
über Deutschland herrschen!« sagte Fels mit ernster Stimme; »wie
schrecklich hat er in den Niederlanden Blut gesäet.« [bookmark: page64]

		»Das mag er bei Gott nicht,« wiederholte Waldstein, »nur ein
Jahrtausend bringt einen Alba.«

		»Doch ist das Haus Oesterreich blutverwandt mit Philipp's
Erben,« warf Schlik ein, »und eine Erbverbrüderung ist im
Werke.«

		»Aber Böhmen ist nicht Oesterreichs Erbland,« rief Fels.

		»Und soll es niemals werden,« sagte Otto mit warmer
Begeisterung, »die Wahlfreiheit schützt uns vor der Willkür
grausamer Herrschergeschlechter. O kehrte ein zweiter Stamm der
Premysliden wieder!«

		»So lernte ich die Sitten,« fuhr Waldstein fort, »und die
Sprachen all der genannten Länder aus eigener Anschauung kennen;
ich machte sie an Ort und Stelle zu den meinigen. Ein Volk erkennt
man nur, wenn man mit ihm lebt, seine Neigungen, seinen Haß theilt.
– Italien besuchte ich zuletzt; hier weilte ich an allen Höfen, in
allen großen Städten. Ich sah Neapel, Rom, Florenz, Genua, Venedig
und Mailand. Wie schön ist das Land, wie schön dort selbst in der
bösen Leidenschaft der Mensch, wie herrlich die Kunst inmitten der
großartigen Natur. Ja, nur dort lebt Farbenpracht und Gesang und
das, was wir uns vollendet als Frauenschöne denken. Lieben und
geliebt werden kann nur ein wälsches Weib. Der Spanierin Glut
versengt und tödtet, die der Italienerin brennt, doch erwärmt sie
auch. Wir Alle hier im Norden sollten wälsche Weiber freien; es
entstünde ein anderes, edleres, ein vollkommeneres Geschlecht. Der
Italiener selbst ist zu weich und schlaff für seine Frauen; uns
aber würden sie erwärmen und begeistern, während sie ihn erschöpfen
und entnerven. – Genug davon! – Mein Ziel war Padua! – Ich hatte
die Welt gesehen, hatte gelebt, genossen, geliebt; jetzt trieb mich
eine innere Macht voll Ernst den Wissenschaften in die Arme. Doch
mögt Ihr nicht glauben, daß ich ein fahler, verwitterter Schulfuchs
darum wurde. Das Leben sprang mir noch in zu reichen Quellen und
meine Empfänglichkeit war darnach. Der alte Jugendmuth von Altorf
her gab sich in manchem Liebesabenteuer, manchem tollen [bookmark: page65]Streich und
manchem Zweikampf kund. Vor Allem fühl' ich mich zu der
Wissenschaft aller Wissenschaften hingezogen, zur Astrologie!«

		»D'ran glaubst Du also?« fragte Otto von Los.

		»Wie an meine Seele, wie an Gott. In den Sternen steht unser
Geschick geschrieben. Unter ihrem Einfluß schwebt der Mensch wie
die Pflanze.«

		»Und unser Wollen wäre nichts,« warf Fels ein, »die Sterne
vollbrächten es?«

		»Geboren wird unter ihrem Regiment unsere Fähigkeit; ausüben
können wir diese nur mit Glück, wenn ihre Constellation uns günstig
ist. Nicht vorbestimmen können sie unser Los; das liegt in unserer
Hand, je nachdem wir etwas unternehmen bei der Gunst der Sterne, es
unterlassen bei ihrer Ungunst. Des Menschen freier Wille ist dabei
nicht aufgehoben, auch die Hand der Vorsehung nicht gebunden. Wie
der Säemann, bevor er die Frucht der Erde vertraut, nach der
Jahreszeit fragt, so sollen wir den Himmel fragen, ob's rechte Zeit
zum Handeln, ob ungünstige. – Darum horchte ich mit Begeisterung
den Lehren des weisen Argoli, des gewaltigen Astrologen, der mir
die Sternenwelt entschleierte und mich die erhabene Geheimschrift
lesen lehrte, die Gottes Finger in seine Weltenräume
gezeichnet.«

		»Ich kann's nicht glauben,« warf Thurn ein, »daß in den Sternen,
die größer als die Erde und Tausende, ja Millionen Meilen von uns
entfernt sind, unser Heil oder Unheil geschrieben stehen solle; um
des kleinen Menschenschicksals willen sollten sie sich drehen und
wandern, für den Erdenwurm eine Bahn zeichnen?«

		»Und was selbst ein Weltgebäude, wie Keppler lehrt,« ergänzte
Kinsky, »sollte mit unseres Leibes Wohl und Weh' sich befassen, an
unsere armselige Daseinsdauer geknüpft sein.«

		»Ihr wollt mich nur nicht verstehen,« entgegnete Waldstein; »der
Sterneneinfluß bedingt unser Handeln in seinem Gelingen oder
Mißlingen. Die That selbst ist unser Eigenthum; der Erfolg nur
steht unter einer höheren Macht und diese [bookmark: page66]müssen wir kennen lernen,
soll uns etwas gelingen. Habt Ihr es denn nicht täglich in der
Natur vor Euren Augen offenbar? In der Märzsonne gedeiht und blüht
eine andere Pflanze, als in der des Juni, des September! Wißt Ihr
genau, warum? Nein, Ihr wißt nur, daß es just so ist. – Wie brenn'
ich darnach, den herrlichen Keppler zu sehen, zu erforschen. Schon
dieses Mannes Anwesenheit an Rudolfs Hofe lohnt meine Hierherkunft.
Sein Ausspruch kann meines Schicksals Ausschlag sein.«

		»Und hat Dir Dein Lehrer Argoli,« fragte Otto, »nicht die
Nativität gestellt, wie Ihr es nennt?«

		»Das hat er. Nachdem ich ihm Jahr, Tag und Stunde meiner Geburt
genannt, lag mein ganzes verflossenes und zukünftiges Leben klar
vor ihm. Den Beruf des Kriegers erkannte er in mir und großen
Waffenruhm vermochte er mir zu prophezeien. Auch die Gefahren
nannte er, die diese oder jene Constellation mir bringe; er
bezeichnet mir meine guten, meine bösen Sterne. Seine Verkündigung
beflügelte meine Phantasie und Ehrbegierde. Einen Commandostab
erblickte sein Auge dort oben und mich an der Spitze von
Heerschaaren im Schlachtgewühl als Sieger. Der Ruhm ist verlockend
und verlockend war seine Deutung. Ich mag es Euch gestehen, meine
erhitzte Einbildungskraft träumte von den Siegen eines Cäsar und
Alexander, von ihrem Kriegesruhm! Doch will ich gern mich
bescheiden mit einem kleinen Lorbeerreis, flecht' ich's im
Waffendienste mir um den Helm. – D'rum bleibt der Krieg meine
Wahl.«

		»Wer möchte,« versetzte Colon Fels, »an Deinem Beruf zum Krieger
zweifeln; doch alles Andere ist eitel Träumerei! Du weißt es wohl
auch, daß unsere berühmtesten Mathematiker die Astrologie verwerfen
als Zeichendeuterei, als Gaukelspiel, nicht viel bedeutender als
die Wahrsagerei eines Zigeunerweibes.«

		»Nicht so ganz,« warf Waldstein ein, »nur zu früh sollte ich
erfahren, daß Argoli nicht geträumt, daß seine Vorherverkündigung
keine Fabel. Meine gewonnenen Aussichten, mein [bookmark: page67]Thätigkeitsdrang trieb mich
fort von Padua. Ich verließ die theure Stadt, ließ den geliebten
Lehrer, der mir ein höheres Dasein, eine Welt voll Arbeit, Kampf
und Ruhm enthüllt. Beim Abschied noch warnte er mich vor einer
drohenden Gefahr, die jedoch mein guter Stern überwinden würde.
Kaiser Rudolf kriegte, wie Ihr wißt, mit der Pforte. Ich eilte nach
Ungarn, zu unserem Heer, um mir dort die Sporen zu verdienen, dort
Trophäen zu sammeln. Und meine Sterne waren mir günstig. Schon in
dem ersten Treffen fand ich Gelegenheit, mich auszuzeichnen. Ich
stürmte mit einer Handvoll Leute ein Verhau und vertrieb einen
zehnmal stärkeren Feind. Der Hauptmannsrang ward mir vom Feldherrn
zum Lohn. Aber schon am folgenden Tage mahnte mein Geschick mich an
seine Macht. Nach einem Handgemenge mit der türkischen Reiterei war
ich zu hitzig in deren Verfolgung. Ich wollte durch den Augenschein
zeigen, daß ich meiner Erhebung würdig. So trieb mich die Kampflust
vorwärts; da plötzlich wandte sich der Feind – ich, der einzelne
Mann, war rings von ihm umgeben. Mein einziger und letzter Gedanke
war ein ritterlicher Tod; denn schimpflich hatten meine Leute mich
verlassen. So wehrte ich mich denn auch mit der Verzweiflung eines
Sterbenden. Da aber von einem nahen Hügel gewahrte mich Don Carlos
Gonzaga, Herzog von Nevers, wo er mit einem Haufen hielt, und sah
meinen verzweifelten Kampf. »Auf!« rief er, »dem Hauptmann muß
geholfen werden! Hält er sich nur so lange, bis wir kommen.« An der
Spitze seines Trupps sprengte er heran und brach wie ein Gewitter
in die Feindesreihen, in dem Augenblicke, wo mein Schwert dicht
über dem Bügel gesprungen war und zwanzig Säbel über meinem
unbeschützten Haupte schwebten. Er richtete eine blutige Niederlage
unter meinen Gegnern an; ich war befreit, gerettet. Dankbar wollt'
ich die Hand des Herzogs küssen; aber er zog mich an seine Brust
und sagte: »Dem Kaiser und der Christenheit einen solchen wackeren
Krieger erhalten mußte ich schon!« – Seitdem ward er mein Freund
mehr als mein Gönner. – Und das war es, was Argoli aus den Sternen
mir verkündet, sowie auch das baldige Ende des Krieges; denn [bookmark: page68]wie Ihr wißt,
schloß der Kaiser im November vorigen Jahres Frieden mit der
Pforte. Die deutschen Reichsfürsten versagten Rudolf weitere Hilfe
an Geld und Mannschaft; er mag sein Ungarland selbst beschützen,
meinen sie; als ob der Kampf gegen den Halbmond nicht ein
europäischer sein müßte. Die zähesten darunter – verzeiht mir –
sind die unkatholischen Stände unseres Vaterlandes; sie weigern der
kaiserlichen Majestät weitere Subsidien, weil sie Grund zur Klage
über Intoleranz zu haben glauben. So hat denn der Sultan nach einem
sechzehnjährigen blutigen Kriege in Ungarn alles behalten, was er
bisher erobert. Der ganze Kampf war ein vergeblicher. Möge der
Himmel es nicht so wenden, daß wir unsere Lässigkeit zu bedauern
haben, daß der Halbmond, dem wir Ungarn preisgegeben, bis an die
Moldau vordringt!«

		»Und mit wem hält'st Du's nun?« fragte Fels ausforschend.

		»Mit dem, der eine Krone trägt und mich zu Thaten ruft. Ich habe
meine Hoffnung auf den steierischen Ferdinand gesetzt. Er ist der
muthmaßliche Erbe Rudolfs und Mathias' – und ihrer Kronen. Die
Sterne verkünden ihm ein mächtiges Geschick!«

		»Auf den Tyrannen!« rief Thurn, »der uns an die spanischen
Pfaffen und ihre Inquisition verhandeln würde? Da sei Gott
für!«

		»Nie, nie soll der unser König werden,« betheuerte mit tiefer
Grabesstimme Colon Fels, »so lange wir noch über einen Tropfen
böhmischen Blutes zu verfügen haben.«

		»Wir sind die Mehrzahl, wir, die protestantischen Stände,« sagte
Kinsky, »wir müssen einen König unseres Glaubens haben. Die Zeit
der Toleranz und Intoleranz mag ein Ende nehmen; wir müssen ans
Ruder. Vom Haus Habsburg erblüht uns kein Glück. Ein Maximilian
kehrt nicht wieder; Mathias dürfte schlimmer sein als Rudolf, des
bigotten Pfaffengönners Ferdinand nicht zu gedenken!«

		»Und mit wem hält'st Du's jetzt, Albrecht?« fragte Schlik.
[bookmark: page69]

		»Vorderhand bin ich Euer, der Freund der Freunde! Zur Zeit rast'
ich unthätig und harre, was die Zeit bringt.«

		»Nach allem,« bemerkte Fels, »möcht' ich vermuthen, wärst Du
leicht eher ein Diener Oesterreichs, als Deines Vaterlandes.«

		»Dankbarkeit knüpft mich ans Haus Oesterreich, ans Vaterland die
Macht des Blutes. Wer wollte glauben, daß dem Vaterlande – gilt es
ihm – nicht mein Schwert zuerst gehört!?«

		»Also kann das Vaterland, kann Böhmen auf Dich rechnen?« fragte
mit einer freudigen Bewegung Otto von Los, der in Folge dieser
ernster werdenden Fragen ein Zerwürfniß befürchtete; denn er kannte
ebenso wohl Wallenstein's festen Sinn, als die eiserne Ueberzeugung
der Patrioten Fels und Thurn.

		»Vor allem das Vaterland,« sagte nach einer Pause Albrecht mit
tiefem Ernste, »doch muß ich erst wissen, wer's vertritt und wie
er's vertritt und gegen wen. Denn, daß ich mein Böhmerland an der
Spitze der Reiche sehen möchte, könnt Ihr glauben. Die Zeit ist gar
nicht so fern, daß wir eine europäische Rolle gespielt. Freilich
kämpfte da und vergeudete sich eine Riesenkraft um eines Kelches
willen, statt nach Ländererwerb zu streben, den großen schönen Kern
rings zu vergrößern. Die habsburgischen Herzöge verstanden es
besser als selbst unsere Luxemburger. Vor allen Dingen aber gebt
mir Gelegenheit zu Thaten, gleichviel wie! Ich verlange einen Namen
in der Weltgeschichte, die Sterne haben mir ihn verheißen. Will's
Gott, werden sie nicht lügen. Wie vernichtend ist der Gedanke,
spurlos vorüberzugehen, wie das andere Menschengewürm, eine Null
hinter den Zählern, ein welkes Blatt vom Lebensbaume, keine Blüthe,
keine Frucht und kein Kern, der neuen Samen säet! O, wer
Gotteskraft in sich spürt, der fühlt das mit! Der Ziska war nur ein
Bauer, der Prokop ein Mönch; aber sie wurden Helden, wurden
unsterblich durch den Willen in sich, durch die Kraft aus sich!
Wißt Ihr, was das sagen will, fortzuleben in [bookmark: page70]der Geschichte aller Zeiten,
genannt, gerühmt, bewundert!? Dies ist ein Theil der
Unsterblichkeit, die Fortdauer, welche der Glaube uns
verheißen.«

		»Dem stimm' ich bei, Albrecht,« rief wie mit einem Donnertone
Thurn und erhob seinen Becher, »d'rauf stoß' ich an und Ihr Alle
thut mir Bescheid! Das lob' ich an Dir, Waldstein, daß Du die
Thatkraft über alles setzest. Die Erde muß eine Spur von uns
tragen, sollen wir nicht vergebens, nicht erbärmlich, nicht
verächtlich gelebt haben. Unsere Fußstapfen müssen wir ihr
kenntlich eindrücken, daß die kommenden Geschlechter sagen: das ist
seine Spur. Lass't Euch meine grauen Haare nicht beirren. Auf dem
Gipfel des Aetna, im Lande, woher ich stamme, liegt oft Schnee, und
doch brennt ein Weltenfeuer in seinem Inneren. Strebe, um zu
streben! Noch als Greis werde ich nach Thaten ringen, nach einer
Königskrone gar. Wer nie den Wunsch nach ihr in der Seele gehegt,
verdient gar nicht, daß er geboren wurde. Und in der Todesstunde
selbst, mein' ich, werd' ich nicht anders denken. Ahne ich, daß das
Jenseits mir keinen Spielraum giebt für meine Thatkraft, so lange
ich noch mit dem Einen Arme in das Diesseits herab und gebrauche
ihn, um etwas zu erfassen, um es zu heben oder zu erschüttern!«

		Waldstein und Otto leerten ihre Becher und reichten dem
ergrauenden Helden begeistert die Hand. Die Anderen stießen die
Silberpokale klirrend aneinander und brachen in ein Jubelgeschrei
aus; nur Colon Fels sagte mit tiefem Ernste, dem es jedoch nicht an
innerlicher Glut gebrach:

		»Vor allem an mein Vaterland möcht' ich meinen Namen, meine
Thaten knüpfen, mit ihm Eins sein, mit ihm dauern, seinen Glanz
fördern, von seiner Größe getragen!«

		»Ja – das Vaterland vor allem,« riefen jetzt insgesammt freudig
die Uebrigen, »sein Glanz, seine Macht, dauernd für ewige
Zeiten!«

		Sie leerten noch einmal die Pokale und umarmten und küßten sich
wechselweise in ihrer männlichen Begeisterung. [bookmark: page71]

		Dann trennten sie sich. Thurn, Fels und Schlik stiegen in ihre
Carrossen; Waldstein und Los legten den Weg nach der kleinen Seite
und dem Hradschin zu Fuß zurück.

	
		
		VII.

		Es war eine milde, sternenhelle Nacht. Schweigsam und sinnend
wandelten die Freunde Arm in Arm durch die finsteren,
ausgestorbenen Gassen. Da gelangten sie auf die Brücke, Kaiser
Karl's IV. Riesenwerk. Unten schäumte die Moldau brausend durch die
Bogen, matter Silberglanz spiegelte sich in ihren Wellen. Drüben
erhob sich in blassem Nebelschimmer der erhabene Hradschin mit
seinem stolzen Schlosse, seinem ehrwürdigen Dom, seinen Palästen,
seinen Kirchen und Klosterzinnen. Von Sanct Georg tönte ein
Silberglöcklein und verkündete die erste Morgenstunde und den
Horaruf der Nonnen. Weich floß der Ton durch die ruhige Luft; auch
von anderen Klosterthürmen der Alt- und Neustadt erhob sich nun ein
gleicher Klang.

		In der Mitte der Brücke blieb jetzt Albrecht stehen und lehnte
sich an die Brüstung. Sein Freund that ein Gleiches.

		»Siehst Du, Otto,« sprach Waldstein, indem er über den Hradschin
emporblickte, »dort rechts vom Schloßthurm, gerade über dem Knauf,
steht ein Stern von rothem Licht, von seltsam dunklem Feuer: das
ist der Mars, mein Stern, der meiner Geburt geleuchtet, der mir
günstig ist, vollführe ich etwas unter seinem Regiment. Er ist's,
der mich durchs Leben führen wird, der mich, paart sich Wissen und
Kraft mit meinem Willen, erhöhen soll auf dieser Erde über Viele!
Meiden muß ich besonnen zur rechten Zeit jedes Unternehmen, wenn
ein anderes feindseliges Gestirn seine Bahn durchkreuzt und seine
Macht schwächt. Selbst die Sterne untereinander müssen der höheren
[bookmark: page72]Natur
gehorchen und weichen muß der Eine, wenn der Andere seine
Siegesbahn geht. – Ja – ich muß sie ganz erforschen, diese
wunderbare, gewaltige Wissenschaft und hab' ich sie erst ganz
erfaßt, so lenke ich die Welt, wie wir das Erdentreiben nennen.
Darum brenne ich vor Begierde, den erhabenen Keppler meinen Lehrer
zu nennen, ihn, den Schüler und mächtigen Genossen Tycho de
Brahe's. Ein Brief von Argoli an ihn soll mir ihn befreunden.«

		»Wohl kann ich mir es denken,« entgegnete Otto, »daß Dein fester
Glaube an Sternenlauf und Sternenschickung Deinen Muth und Deine
Kraft stählt und Dich treibt zu That und Wagniß. War's doch der
Glaube an das Kreuz, der Tausende im Orient verbluten ließ, der
Eifer für den Kelch, der unsere Väter freudig in Schlacht und Tod
trieb; nicht zu gedenken der frommen Märtyrer, die oft um einer
Vision willen auch eine Art Heldentod, unter Pein und Qualen
starben. – Ich, mein Albrecht, habe den Glauben, den gewaltigen
Drang nicht. Nicht für den Ruhm, nicht für den eigenen Ehrgeiz, was
Ihr so oft die Ehre nennt, könnt ich Großes unternehmen, doch wohl
für Andere, für ein geliebtes Wesen, für ein Weib, das den ganzen
Himmel in meine Seele zaubert. Da allein würde es mich treiben und
kräftigen, Ruhmeskränze zu erringen, um mit ihnen der Geliebten
Haupt und Brust zu schmücken, um ihr schwer errungene Schätze zu
Füßen zu legen. So möchte ich ein fernes Land entdecken, ein neues
Eldorado, es erkämpfen mit dem Schwerte und sie dort als Königin
einführen. In meiner Größe, meinem Ruhm, meinem blutigen Ringen,
meiner Todesverachtung sollte sie nur die Liebe sehen, nichts als
die Liebe!«

		»Du Schwärmer,« versetzte Waldstein, »den noch die Liebe lockt,
weil er sie noch nicht erkannt. Ich habe sie gekostet in
hundertfältiger Gestalt, im Flug errungen, mich in ihr berauscht
und – mich entnüchtert. Mich bewältigt sie nicht mehr. Des
Jünglings Herz vermag sie wohl auf kurze Zeit mit süßer Träumerei,
mit reizender Gestaltung zu erfüllen; dem Manne genügt sie nicht –
sein Herz ist weiter, größer, tiefer, nur Riesengestalten vermögen
seinen Raum auszufüllen. – Doch Du [bookmark: page73]sprachst von Visionen eben; was mich
betrifft: ich denke nicht gering von Träumen und Gesichten. Sie
sind eine eigene Welt, die wundersam, geheimnißvoll eingreift in
die unserige. – Hör' von einem Traum, der mich in einem halbwachen
Zustand zu Padua beschlich, mich gewaltsam erregte und noch heute
in seiner ganzen Größe und Klarheit vor meiner Seele steht und mir
die Brust schwellen, die Adern beben macht. – Ich stand in einem
weiten, unabsehbaren Schneegefild, das, eine endlose Ebene, sich an
den mattblauen Horizont erstreckte! Nirgends Hügel, noch Baum, nur
fernab auf einem eisbedeckten niederen Felsen sah ich ein
Geschmeide funkeln, es war eine Krone, kenntlich im Glanz der
untergehenden Sonne. Dahin lenkte ich die Schritte, denn seltsam
lockte mich der goldene Reif als einziger Augenpunkt in der
trostlosen Oede. Allein der Weg war weit, das Auge getäuscht über
die Entfernung. Ich schritt rastlos vorwärts. Mein Schatten lag
riesengroß vor mir und reichte bis an den Fuß des Felsens. Da aber,
je mehr ich die Wanderung beschleunigte, schoß die Sonne, obgleich
nahe am Untergehen, glühende Pfeile auf die Erde und schmolz im
Momente den tiefen Schnee, daß er zur Fluth wurde, die mir bald an
die Knie, an die Brust, an die Schultern reichte, und höher und
höher schwoll. – Ich, ein muthiger Schwimmer, vertraute mich den
Wellen und mit rüstigen Armen steuerte ich dem Felseneiland zu, das
noch aufragte aus den Wassern und wo die Krone in immer wunderbarer
Pracht glänzte. Nach schwerem Ringen erreichte ich den Fels; halb
klomm ich hinan, halb hoben mich die Wellen; doch zu selber Zeit
schien auch der Fels zu wachsen und sich riesig empor zu thürmen
und trug die Krone höher, immer höher. In gleichem Maße stieg die
Fluth und trug mich aufwärts; nahe war mir das Kleinod – doch so
oft ich mit der Hand es zu erreichen glaubte, immer rückte es empor
und immer gleich blieb die Entfernung. Da, bis zum Tode erschöpft,
faßte ich ein Felsenriff und klammerte mich an, um zu rasten, um
Kraft zu sammeln: plötzlich erkrachte ein furchtbarer Donner, eine
glühende Lohe von tausend Feuergarben leuchtete hinter mir auf, es
war als sei die Sonne entzweigeborsten und all ihr Licht mit
einemmale über dem Horizont ausgeströmt! [bookmark: page74]Und als mein geblendetes Auge
seine Sehkraft wieder erlangt, da waren die Wasser alle verlaufen
unter mir, ich hing mit krampfhaft geschlossener Hand am
Felsenriff, vor mir aber stieg der Fels, ein zackiger Berg
himmelan, so daß sein Gipfel in der schwarzen Bläue des Himmels,
nach den Sternen, verschwand; doch vom Gipfel selbst schimmerte
kenntlich im zauberischen Lichte noch die Krone!

		Nun klomm ich, Fuß und Hand gebrauchend, aufwärts; zackiges
Gestein, spitze Krystalle, scharfkantige Korallen zerrissen mir die
Hände, während ich mich auf schmaler, schwindeliger, fast
senkrechter Bahn emporwand, einer Eidechse gleich und kühner als
eine Gemse. Aber meine Kraft erlahmte – ich wollte den Leib
zwischen zwei Riffe klemmen und rasten. Doch da schmetterte es
unter mir wie von tausend Kriegsdrommeten, jubelnd und ermuthigend,
und drang empor durch die dünne Luft in ungeschwächter Tonfülle.
Und neue Kraft durchwallte meinen Leib, muthgeschwellt hob sich
meine Brust, ich schwang mich aufwärts, immer höher, trotz
Widerstand und Schmerz, und freudig gewahrte ich, daß ich dem
Gipfel, dem sternengleich schimmernden Diadem immer näher dringe.
Da verhallten plötzlich die Kriegshörner unter mir und Schaaren von
Geiern stiegen auf, als hätte sie der Abgrund unter mir im Nu
geboren, und umkreischten und umflatterten mich, und zeigten mir
ihre Fänge und stierten mich an mit blutgeränderten Augen und
reckten die breiten Zungen aus den Schnäbeln, als lechzten sie nach
meinem Blute. – In qualvoller Todesangst kreischte ich ihnen einen
Fluch entgegen und siehe da: – sie zerstoben, sie flatterten
nieder, wie schwarze Schneeflocken, aber aus der Tiefe erhob sich
ein markdurchschneidendes Geheul wie von tausend Verdammten und
nachdem ich die wirre Sehkraft wieder gesammelt, erblickte ich
unter mir einen feurigen Abgrund, aus dem sich schwarzer Rauch in
riesigen Säulen und Flammenzungen meilenlang emporreckten und zu
mir zu dringen drohten. Und als ich das erstarrte, stiere Auge
rechts ab nach dem Himmelsraume wandte, war dieser breit und tief
ein einziges Auge geworden – als wie das Gottesauge: ein Auge die
ganze Welt! Es war ein entsetzlicher Anblick, ein Anblick zum
Zermalmen: dieses unendliche Auge, das [bookmark: page75]die ganze Welt vor mir in sich zu
fassen schien! Und stärker erhob sich unter mir das Geheul und ich
fühlte vom Herzen aus einen starren Frost durch meinen Leib ziehen,
die Brust empor in Auge und Gehirn und ich meinte, daß sich der
Wahnsinn meiner bemächtige; denn es war, als ziehe die starre Kälte
mein Gehirn zusammen und der Schädel krache in Splitter, wie dünnes
Eis über dem hohlen Raum des gesunkenen Gewässers. Ein glühendes
Gebet stöhnte ich aus angstbeklommener Seele, das wie ein Wehschrei
meine Brust durchklang und in mir ein schauriges Echo fand. Nur ein
Gedanke tauchte instinctmäßig in mir auf, ich mußte höher, immer
höher dringen, denn unter mir wuchs der flammende Abgrund empor und
leckte meine Sohlen mit seinen feurigen Schlangenzungen. Da war ich
mit dem Aufgebote aller meiner Kraft – einer Kraft, die im
Bewußtsein keiner Menschennatur lebt – endlich dem Gipfel nahe
gerückt, ich streckte den Arm nach der Krone, meine Finger
schlossen sich krampfhaft, um sie zu erfassen, da – – zerborst
unter mir Fels und Gestein, tausend Donner erschallten, die Erde
erbebte, es dröhnte wie ein Weltenuntergang und ich stürzte hinab,
meilentief im rasenden Fluge, der den Athem preßte, die Sehkraft
blendete – in den feurigen Abgrund, in das aufjauchzende Geheul, in
das entsetzliche Chaos der Tiefe!«

		Athemlos hielt hier Waldstein in seiner Schilderung ein, Schweiß
bedeckte seine Stirne, Blässe seine Wangen. Das Heraufbeschwören
des schauervollen Traumerlebnisses in seiner Phantasie hatte ihn
tief erschüttert und fieberhaft aufgeregt.

		»Ein entsetzliches Gesicht,« sagte mit bebender Stimme Otto, der
athemlos der Erzählung gelauscht, »welch furchtbarer Traum! – Und
der – sagst Du – konnte Dich erheben?«

		»Ja,« versetzte Waldstein, fast freudig aufathmend, und sein
Auge leuchtete, »ich träumte, daß ich erwachte; ich lag
zerschmettert auf dem Boden – – aber die Krone hielt ich in meiner
Hand!«

		»Den Preis des Erringens um den Preis der Vernichtung,« sagte
nach einer Pause Otto mit tiefer Stimme. [bookmark: page76]

		»Die Krone aber,« wiederholte Waldstein, »hielt ich in meiner
Hand! Was bedenkt, wer nach dem Erfolge ringt, den Untergang? Wer
in der Schlacht nur den Sieg vor Augen hat, denkt nicht an den Tod,
ob dieser auch rings um ihn her gestreut wird. Ich kenne einen
Spruch: Wenn Menschen weinen, lächeln Götter; aber Menschenherzen
müssen brechen, damit sie Götter werden! – Als ich endlich matt,
kraftlos, bis zum Tode erschöpft, erwachte, in der Wirklichkeit,
nicht im Traumbild bloß, da fiel mein Blick durch das offene
Fenster. Die Sonne leuchtete und hoch im blauen Himmel schimmerte
die goldene Thurmeskrone von Santa Maria maggiore. – Ich erhob mich
vom Lager, noch zitternd und mit schwankenden Knien, und eilte zu
Doctor Argali und erzählte ihm den Traum. – Der Meister versank in
tiefes Nachdenken, dann sagte er, indem er bedeutungsvoll meine
Hand preßte und die Augen mit einem Ausdruck, wie er nur dem Seher
eigen, lange auf mir ruhen ließ: Dir steht eine gewaltige Zukunft
bevor. Wohl wirst Du ringen müssen gegen die Gewalt feindseliger
Gestirne, aber der Sieg wird größer sein als der Kampf! – Und
darauf baue ich!«

		Nach diesen mit Bestimmtheit ausgesprochenen Worten faßte
Albrecht Otto's Arm und wandelte schweigend an seiner Seite über
die Brücke, durch den finsteren Brückenthurm in die Kleinseite. –
Unten aber brauste die Moldau fort durch die Pfeiler und über die
Wehren in schwarzen Wogen und bleichem Schaum, und oben, über dem
majestätischen Thurm des Domes, stieg der rothglühende Mars
langsam, doch immer höher und höher im Himmelsraume empor. [bookmark: page77]

	
		
		VIII.

		Kaiser Rudolf, als König von Böhmen Rudolf II., war zur Zeit, wo
unsere Geschichte spielt, beinahe dem Greisenalter nahe gerückt.
Weniger die Bedrängnisse der Zeit: die blutigen Türkenkriege,
deutsche Kriegshändel und innere Unruhen, als die Zerwürfnisse mit
seiner Familie hatten den im Anbeginn seiner Herrscherlaufbahn
thatkräftigen Mann altern gemacht. Von allen sechs Söhnen
Maximilian's II., dieses durch Herzensmilde, Weisheit, Kenntniß und
religiöse Toleranz unvergeßlichen Fürsten, der in der That über
seiner Zeit stand, glich ihm keiner; nur Rudolf schien im Herzen
und Geiste einen Theil des väterlichen Erbes empfangen zu haben.
Darum begrüßten ihn auch die Böhmen nach Maximilian's frühem Tode
(1576) freudig als ihren Herrscher.

		Aber die Prinzen von Oesterreich waren es, die Rudolfs
Lebensabend nicht nur verbitterten, sondern von Leidenschaften
getrieben, Böhmen, das schönste Land seiner Krone, in eine Reihe
verderblicher Kriege stürzten.

		Ueberaus herrschsüchtig war Mathias, des Kaisers ältester
Bruder. Längst schon hatte er getrachtet, einen Theil der
österreichischen Länder, die so wie Ungarn Rudolfs Scepter
gehorchten, an sich zu bringen. Zu diesem Zwecke schmeichelte er
den damals dort zahlreichen Protestanten und diese setzten auch
ihre Hoffnung auf ihn, weil er mehr zur Duldung, als zur Verfolgung
geneigt, weil er toleranter als Rudolf und vollends als der
steiermärkische Ferdinand schien. – Eine Heirat des Kaisers hatten
sämmtliche Brüder zu hintertreiben gewußt; eine spätere
astrologische Wahrsagung bestärkte diesen selbst in seiner
Ehelosigkeit. Mathias war zwar muthmaßlicher Thronerbe – die Wahl
der Böhmen vorausgesetzt – aber er, sowie seine Brüder befürchteten
nicht ohne Grund, Rudolf könnte seinen Vetter Ferdinand von
Steiermark, dem er besonders gewogen war, zu seinem Nachfolger
wählen. [bookmark: page78]

		Als daher der Kaiser den Erzherzog Mathias nach Preßburg
geschickt hatte, um an seiner Statt den Landtag zu leiten, gewann
Mathias die versammelten ungarischen Magnaten, sowie die
österreichischen Abgeordneten, in dem Maße für sich, daß sie ihn
nicht nur zum wirklichen Verweser der sämmtlichen ungarischen und
österreichischen Staaten, sondern auch zum Thronfolger Rudolf's in
diesen Ländern erwählten und ihm Treue und Beistand mit Gut und
Blut gelobten.

		Als der Kaiser von dieser Treulosigkeit des eigenen Bruders
Nachricht erhielt, klagte er bei den Reichsfürsten über dies
eigenmächtige Verfahren und ging sie um Beistand an. Aber sie
gewährten ihm keinen. Seine Feldherren: Althan, Tilly und Fels
riethen ihm zwar, ein Heer zu sammeln und diese offenbare Empörung
des Bruders sowohl, als seiner abtrünnigen Unterthanen mit einem
raschen Schlage zu erdrücken. Aber Rudolf schwankte, zauderte – er
wollte keinen offenen Bruderkrieg. – Rascher aber ging Mathias zu
Werke; er beschloß seinem Bruder zuvorzukommen, ein Heer zu sammeln
und den Kaiser durch Gewalt der Waffen zur Anerkennung der von den
Ungarn und Oesterreichern erfolgten Wahl zu zwingen. Vor allem
versicherte er sich der Unterstützung der Mährer und gewann auch
sofort die beiden mächtigsten Herren derselben: Karl von
Liechtenstein und Karl von Zerotin. Jenem war bei einer wichtigen
Ehrenstelle ein Ausländer vorgezogen worden und dieser wurde als
Protestant (böhmischer Bruder) durch Rudolfs Gebot von allen hohen
Aemtern ausgeschlossen; denn nur Katholiken und Utraquisten sollten
dergleichen bekleiden. Die Mährer vereinigten sich mit den Ungarn
und Oesterreichern und bald stand Mathias, dessen Truppen sich in
Znaim gesammelt hatten, an der Spitze von fünfundzwanzigtausend
Mann an der böhmischen Grenze.

		Dieser Friedensbruch ohne Kriegserklärung, ja ohne
Kriegsveranlassung, verbreitete allgemeinen Schrecken in Böhmen.
Rudolf schickte den Olmützer Bischof, Cardinal von Dietrichstein,
den päpstlichen Legaten und den spanischen Gesandten nach Znaim an
Mathias, um ihn über seine Absicht zu befragen und allen Ernstes
zum Frieden zu mahnen. Dasselbe thaten die [bookmark: page79]böhmischen Stände. Aber Mathias
gab nur zweideutige, ausweichende Antworten und beschied sie
endlich, er wolle eine weitere Erklärung in Czaslau, also schon
mitten in Böhmen abgeben.

		Jetzt erst faßte Rudolf den Entschluß, ein Heer zu sammeln. Er
schrieb in aller Eile den Heerbann in Böhmen aus, und hatte auch
die Genugthuung, daß ihm das ganze Land, der Adel und alle Städte,
treu blieben, und ihm, ihrem rechtmäßigen Herrn, sofortige Hilfe
leisteten. Nur zwei der mächtigsten Barone, Wenzel von Budova und
Graf Mathias von Thurn, sagten sich los; sie hingen dem Mathias an;
denn sie waren eifrige Protestanten und vertrauten als solche dem
neuen Herrscher.

		Als Erzherzog Mathias von dieser Zurüstung Kunde erhielt, rückte
er mit seiner Armee gegen Czaslau, lagerte sich vor der Stadt und
lud die böhmischen Stände zu einer Unterredung ein; die Mehrzahl
derselben, namentlich die protestantischen, welche größere
Religionsfreiheit wünschten, und andere, durch deren Herrschaften
und Güter sein Kriegszug ging, erschienen auch.

		Hier eröffnete er ihnen seine Absicht. Er verlangte nämlich –
mit den Waffen in der Hand – sein Bruder möge ihm freiwillig die
Verwaltung Böhmens, Ungarns und Oesterreichs abtreten, ihn noch bei
seinen Lebzeiten zu seinem Nachfolger ernennen und ihm, im Verein
mit den Ständen, die Thronfolge sichern.

		Rudolf, eingeschüchtert, geängstigt, und in seinen älteren Tagen
friedliebend, war auch sofort bereit, das Begehren seines
herrschsüchtigen Bruders zu erfüllen, lieber, als sich in einen
verderblichen Krieg zu stürzen. Er berief daher sofort die
böhmischen Stände nach Prag und bat sie, in Erwägung der drohenden
Umstände seinen Bruder zum Thronfolger in Böhmen zu erwählen, falls
er selbst ohne leibliche, rechtmäßige Erben vor ihm sterben
sollte.

		Diesen Moment hatten die protestantischen Böhmen längst
herbeigewünscht; denn jetzt war es an der Zeit, dem geängstigten
Kaiser die völlige Religionsfreiheit, welche ihnen sein Vater
Maximilian [bookmark: page80]gewährt, der Sohn aber bisher noch nicht
bestätigt hatte, abzunöthigen. Der Kaiser befand sich so zwischen
zwei Feuern; er mußte auf der einen Seite gewähren, wollte er, daß
die Stände gleichfalls in seinen Vorschlag willigten, und ihm durch
die Anerkennung des Bruders als Nachfolger zugleich den Bruder als
Feind beseitigen.

		Wenzel von Budova, das Haupt der protestantischen Stände, faßte
fünfzehn Artikel ab, und las sie in der Ständeversammlung vor. Die
wichtigsten darunter enthielten Folgendes:

		»Jedem Christen ist es freigegeben, das Abendmahl unter beiden
Gestalten zu empfangen.

		Der Vertrag mit dem Baseler Concilium, in Folge dessen alle
Gebräuche der römischen Kirche, bis auf das Abendmahl unter beiden
Gestalten, beim utraquistischen Gottesdienst beibehalten worden,
wird aufs neue aufgehoben und so, wie schon im Jahre 1577
geschehen, für null und nichtig erklärt.

		Es sollen an der Prager Akademie Defensoren der Utraquisten
eingesetzt werden.

		Kein Grundherr soll seine Unterthanen zu einer anderen
Confession zwingen dürfen, als zu der sie sich freiwillig
bekennen.

		Es ist untersagt, daß eine Glaubenspartei die andere mit Haß
oder Spott verfolge, und wird dies bestraft.

		Einem jeden, ohne Unterschied der Confession, wird erlaubt, auf
seinem Grund und Boden Kirchen zu bauen und feierliche
Leichenbegängnisse zu halten.

		Kein Ausländer kann zur erzbischöflichen Würde in Prag oder zu
einer Prälatur gelangen. Bischöfe und Prälaten dürfen sich in die
weltlichen, d. h. politischen Angelegenheiten des Königreiches
nicht mischen.

		Den Jesuiten ist nicht gestattet, ohne die Erlaubniß aller drei
Stände (der Herren, Ritter und Städte) Güter zu kaufen.

		Es wird fest bestimmt, was Hochverrath sei und wie weit sich
seine Bestrafung erstreckt. [bookmark: page81]

		Der königliche Procurator muß ein geborener Böhme sein und
wenigstens dem Ritterstande angehören.

		In wichtigen Reichsangelegenheiten werden nur eingeborene Böhmen
und keine Ausländer zu Rathe gezogen.

		Ungewöhnliche Befehle, welche den Gerechtsamen des Königreiches
und den Freiheiten der Stände zuwiderlaufen, sollen keine Kraft
haben« etc.

		Nachdem der Herr von Budova diese und die übrigen Artikel
vorgelesen und sie von den Versammelten mit Acclamation angenommen
worden waren, unterschrieben das Propositionsdocument sogleich
zweihundert vom Herrenstande, dreihundert Ritter und alle
Abgeordneten der königlichen Städte, nur Pilsen, Budweis und Kaden
– als gut katholisch gesinnt – ausgenommen.

		Jaroslav von Martinic aus dem Herrenstande, Katholik und des
Kaisers geheimer Rath, protestirte allein laut gegen dieses
Vorhaben der Stände. Aber Mathias von Thurn beschwichtigte ihn
sofort durch die Drohung, ihn aus dem Fenster zu stürzen, wie dies
in Böhmen Sitte mit Vaterlandsverräthern sei; ein Brauch
summarischer Justiz, der in diesem Lande schon seit Jahrhunderten
üblich war. – Seltsamerweise sollte diese Drohung später an
Martinic und seinem Meinungsgenossen in Erfüllung gehen, wie wir im
Verlaufe dieser Begebenheiten erfahren werden.

		Am Schluß der Sitzung verbanden sich sämmtliche Stände eidlich,
diejenigen nachdrücklich zu bestrafen, welche die kaiserliche
Bestätigung dieser Artikel in irgend einer Art verhindern oder
schmälern würden. Für den Fall aber, daß sich Kaiser Rudolf weigern
sollte, diese Artikel zu unterschreiben und zu sanctioniren, so
wollten sämmtliche Stände die Partei des Erzherzog Mathias
ergreifen und ihn sofort als Verweser des Landes und späteren König
anerkennen.

		Zu derselben Zeit schickte auch Mathias, dem die neue
Verlegenheit des Kaisers nicht fremd geblieben war, Abgeordnete an
die böhmischen Stände nach Prag. Ihr Wortführer war der mährische
Herr, Karl von Zerotin; er machte ihnen die Ursache [bookmark: page82]kund, weshalb der
Erzherzog an der Spitze eines Heeres nach Böhmen gekommen sei.
Seine Absicht, hieß es, sei eine durchaus friedliche; sie bezwecke
lediglich, den kränklichen und alternden Kaiser zu bewegen, ihm die
Regierung des Königreiches Böhmen abzutreten und sich nach Tirol
zur Ruhe zu begeben. Wollten ihm die böhmischen Stände behilflich
sein, den Kaiser zu dieser freiwilligen Verzichtleistung zu
veranlassen, so wollte er, Mathias, als ihr neuer Herrscher, ihnen
sämmtliche Freiheiten bestätigen und neue gewähren.

		Kaiser Rudolf war, wie wir oben gesagt, im Anbeginn seiner
Regierung glücklich gewesen; er war beliebt und hatte das Vertrauen
seines Volkes. Von feinen Sitten, leutselig im Umgange, wohlwollend
gegen Niedere, liebte er in jüngeren Jahren ritterliche Spiele,
Musik und Bankette. Er trat oft selbst in den glänzenden Turnieren,
die er auf dem Altstädter Ringe hielt, als Mitkämpfer auf. Er war
ein lebensfroher, thatkräftiger Fürst. – Dies währte jedoch nicht
lange. So lange er tolerant war und die Böhmen bei ihren
Religionsgebräuchen ließ, war seine Regierung wie sein Leben,
ungetrübt; er fand überall Gehorsam und herzliche Zuneigung. Aber
bald bemächtigten sich die Mönche seiner und säeten den Giftsamen
der Unduldsamkeit in seine Brust. Er begann die Unkatholischen zu
verfolgen und schloß namentlich den hohen Adel dieser Confession
von allen Ehrenstellen aus. Dieser aber war, wie wir bereits
gesehen haben, die mächtigere Partei. So sehr Rudolf früher geliebt
wurde, so sehr wurde er bald gehaßt, wozu noch die heimliche
Hinrichtung des obersten Hofmeisters des Reiches, Georg von
Lobkovic, welche ohne Proceß und Urtheil erfolgte, sehr viel
beitrug. – Rudolf seinerseits wurde nunmehr auch mürrisch,
mißtrauisch und argwöhnisch im Umgange. Er hielt sich zurückgezogen
und verschlossen in der Prager Burg. Wer ihn sehen wollte, mußte
sich als Stallknecht verkleiden und in die kaiserlichen Stallungen
gehen, wohin Rudolf zu gewissen Stunden des Tages zu kommen
pflegte. Seinen Lieblingsstudien, der Alchymie und Astrologie, warf
er sich gänzlich in die Arme, die Beschäftigung mit ihnen mußte ihn
in manchen Stunden für die verlorene Liebe und Anhänglichkeit
[bookmark: page83]der
Menschen entschädigen. Eine Anzahl von Adepten, die sich mit der
Goldmacherei beschäftigten, hatte er in seinen Diensten; sie
hausten und trieben ihr mystisches Wesen in einem engen, finsteren
Gäßchen zunächst der Burg, welches noch heute den Namen
»Goldgäßchen« führt. Als Rudolf mit zunehmendem Alter
menschenscheuer und düsterer wurde, wandelte er oft zur Nachtzeit,
vor Meuchelmord bangend, in den unterirdischen Gängen umher, welche
er nach den verschiedenen Theilen des weitläufigen Schlosses
anlegen ließ. Noch im Jahre 1600, als sich ihm die Constellation
des Himmels günstig erwies, war er gesonnen, sich zu vermählen;
doch abermals hintertrieben seine Brüder und Vettern dieses
Vorhaben. Er hatte mehrere uneheliche Kinder; doch duldete er von
diesen nur einen Sohn, Julius von Oesterreich, einen
sechzehnjährigen Jüngling, um seine Person, und war ihm in Liebe
zugethan. Die Tochter eines Hofbedienten, Ludmilla, hatte ihm
denselben geboren, war aber nach der Geburt des Knaben gestorben,
ein Grund, weshalb Rudolf doppelte Zärtlichkeit auf ihn übertrug,
und ihm noch vor seinem Tode die Herrschaft Krumau schenkte, welche
nach dem Tode des letzten Rosenberg's an ihn heimgefallen war.

		Aber bis an seinen Tod schätzte und förderte Rudolf die ernsten
Wissenschaften und schönen Künste. Eine große Anzahl von berühmten
Gelehrten und Künstlern hatte er an seinen Hof berufen und
unterstützte sie aufs Großmüthigste. Es war ein medicäisches
Zeitalter in Böhmen unter seiner Regierung. Dichter, Naturforscher,
Aerzte, Astronomen und Mathematiker, sowie Maler, Bildhauer und
Musiker fanden in ihm ihren Gönner und Kenner. Die literarische und
Kunstausbeute jener Zeit ist noch jetzt als eine überaus reiche und
werthvolle zu betrachten. Prags hohe Schule, das Carolinum, stand
in ihrer Blüthe; aber auch das niedere Schulwesen befand sich, wie
wir schon früher bemerkt, in einem vortrefflichen Zustande. Es war
kein Marktflecken in Böhmen, der nicht seine wohleingerichtete
Schule und geschickte Lehrer gehabt hätte. Niemand wurde als Lehrer
angestellt, der nicht wenigstens das Baccalaureat an der [bookmark: page84]Prager
Universität erlangt hatte. Viele hatten sich, noch bevor sie
Landschullehrer wurden, bereits als Schriftsteller bekannt gemacht
und ausgezeichnet. Von den Landschulen wurden vorkommendenfalls
Lehrer an das Carolin berufen; die Bildung war so allgemein
verbreitet, daß man in den böhmischen Städten Bürger fand, die den
Virgil, Ovid, Horaz, ja den Homer und Anakreon lasen und selbst
lateinische und griechische Verse schrieben. Diese vortreffliche
Einrichtung des Schulwesens, der sich damals keine Nation in Europa
rühmen konnte, war von den böhmischen Protestanten ausgegangen,
sowie fast die meisten Gelehrten in diesem Zeitraume dieser
Confession angehörten. Wie die Jesuiten aber alles vernichtet und
das Volk systematisch zur alten Barbarei und Unwissenheit
zurückzuführen sich redlich bestrebt, werden wir später ersehen. –
Noch eins ist aber zu erwähnen: die Büchercensur – leider schon im
Jahre 1547 auf Antrag des Prager Domcapitels unter Ferdinand I.
eingeführt – war gelind und ließ der Entwickelung der
Wissenschaften freien Spielraum!

	
		
		IX.

		Kaum hatten die böhmischen protestantischen Stände das lockende
Anerbieten des Erzherzog Mathias vernommen, so eilten sie, einige
hundert an der Zahl, auf das Prager Schloß und verlangten mit
Ungestüm den König zu sprechen. An ihrer Spitze befand sich als
Wortführer der Graf von Schlik.

		Die Kämmerlinge, des Königs Menschenscheu kennend, geriethen in
die größte Bestürzung. Sie suchten in dem großen Vorsaal über der
Haupttreppe die Eindringenden zurückzuhalten, indem sie baten, der
König pflege der Ruhe, man möge ihn deshalb nicht stören und ein
etwaiges Gesuch bei Seiner Majestät geheimen Räthen, den Herren von
Slavata und Martinic, anbringen. [bookmark: page85]

		»Seine Majestät,« sagte Mathias Thurn, der sich ebenso wie
Kinsky und Fels an der Seite Schlik's befand, etwas schonungslos,
»möge die Gnade haben, ein andermal zu ruhen. Jetzt gilt es, zu
wachen für das Wohl des Landes; es handelt sich um eine Krone – und
der Ruf dürfte wohl jeden Schlaf verscheuchen. Doch –« unterbrach
er sich und setzte weniger aufbrausend hinzu, indem er auf Schlik
deutete – »hier ist unser Wortführer.«

		»Wir haben,« nahm Schlik das Wort, »mit Seiner Majestät, dem
Freunde des Vaterlandes, zu verhandeln, also nicht mit den Herren
von Martinic und Slavata. Das Königreich, die Krone ist in Gefahr,
die Umstände sind dringend, des Königs getreue Stände müssen einen
Entschluß fassen: sagt das, Herr Kämmerer, Seiner Majestät! Zu
einer Hofceremoniel, zu feierlicher Präsentation ist jetzt die Zeit
zu gemessen; aber auch ohne dies nahen wir Seiner Majestät mit der
geziemenden Ehrfurcht und Unterthänigkeit!«

		Da trat ein Kämmerling aus der Mittelthür, der sich bereits beim
Erscheinen der Versammlung entfernt hatte und berichtete: »Seine
Majestät ist im ganzen Schlosse nicht zu finden!«

		»Man möchte glauben, der König verbirgt sich vor uns!« rief
vorlaut Kinsky, und mehrere der Heftigsten schlugen ein lautes
Gelächter auf.

		Da öffnete sich aber plötzlich, wie von einer Geisterhand
bewegt, die rechte Seitenwand, eine geheime Thür drehte sich in
ihren Angeln und aus dieser trat, durch einen der unterirdischen
Gänge hierher gelangt, Kaiser Rudolf selbst in die überraschte
Versammlung.

		Er war in ein graues, einfaches, nur mit Hermelin verbrämtes
Wams gekleidet, ein hagerer, ziemlich hochgewachsener Mann, das
Antlitz lang, bleich, eingefallen, von Furchen durchzogen, das
Haupt nur von wenig weißen Haaren bedeckt, der dunkle Bart
ungepflegt und wirr, die ganze Erscheinung wie verwittert,
gespenstisch. Aber sie schien sich in diesem Momente, als er
hervortrat und die letzten Worte und das Gelächter vernommen,
[bookmark: page86]zu
beleben, es war als ob Feuer aus der Asche hervorbräche, das matte
Auge bekam Glanz und mit kräftiger Stimme sagte er:

		»Der König und Kaiser verbirgt sich nicht! Und wär's auch;
wenigstens vor Eurer Liebe thät's nicht Noth, sich zu verbergen!
Was verlangt Ihr?«

		Der Eindruck, welchen Rudolfs plötzliches Erscheinen auf die
stürmische Versammlung hervorbrachte, war ein mächtiger. Lautlose
Stille trat ein und folgte seinen Worten. Nach einer Pause erst
sagte Schlik, indem er sich ehrfurchtsvoll verneigte, und die
Uebrigen in einem Halbkreis hinter ihm zurücktraten: »Wir bitten
Eure Majestät gehorsamst um gnädiges Gehör.«

		»Verfügt Euch in den Vladislav'schen Saal,« versetzte nach
einigem Besinnen Rudolf, »ich werde dort erscheinen und Euch
hören!« Er trat einen Schritt zurück, die Thür schloß sich vor ihm
und er verschwand in dem geheimen Gange.

		Viel ruhiger drängte sich jetzt der Menschenstrom die große
Treppe hinab nach dem dritten Hofe, wo sich im östlichen Theile der
Burg der ungeheuere Vladislavsaal befindet, der noch heute zu den
Landtagsversammlungen dient. Hier bildeten die Standesherren von
der Thür bis zum Thronsessel eine Gasse, um dem Kaiser respectvoll
Eingang zu gewähren.

		Dieser aber erschien plötzlich am anderen Ende des Saales
abermals durch eine geheime Pforte; ihm folgte sein Sohn Julius von
Oesterreich. Rudolf trat ziemlich kräftigen Schrittes die Stufen
des Thrones hinan, setzte sich, erhob sich aber rasch wieder und
winkte den Ständen näher zu treten.

		»Was verlangt Ihr?« fragte er.

		Schlik beugte das Knie und begann: »Voll Ehrfurcht und Treue,
aber mit Entschiedenheit, wie sie Böhmens Könige von Böhmens freien
Ständen stets verlangt, kommen wir, Eure königliche Majestät um die
Bestätigung derjenigen Freiheiten und Privilegia zu bitten, welche
von Hochdero seligem Herrn Vater, König Maximilian, glorreichen
Andenkens, uns gnädigst gewährt, [bookmark: page87]aber wahrscheinlich durch Eurer
Majestät Räthe bisher hinterhalten worden sind. An dieses gehorsame
Begehren schließt sich noch die Bitte um Ertheilung einiger anderer
Gesetze und Verordnungen, nach welchen das böhmische Volk, weil sie
zu seinem Glück und Wohlbefinden so ersprießlich als nothwendig,
vom ganzen Herzen verlangt. In diesem Momente drohender
Kriegsgefahr, wo sich das treue Böhmervolk um den Thron seines
Herrschers schaart, ihn mit Gut und Blut zu vertheidigen, hoffen
des Landes Stände ein gnädiges und geneigtes Gehör zu finden, da
nur dadurch die allgemeine Aufregung beschwichtigt und der
Patriotismus befeuert –«

		»Also jetzt,« unterbrach Rudolf finster, »wo der Thron in
Gefahr, stellt Ihr Forderungen an ihn, statt ihm Hilfe zu leisten!
Ist das edel? Weil Ihr mich bedrängt wißt, mahnt Ihr an eine
vorgebliche alte Schuld? Wär's nicht großmüthiger, erst zu helfen
und dann vom Lohn zu sprechen? Der böhmische Patriotismus ist ein
guter Kaufmann!«

		»Verzeihen Eure königliche Majestät,« versetze Schlik; »wir
stehen hier im Namen des Volkes, das nicht glücklich genannt werden
kann, so lange ihm seine alten Privilegia, seine Gerechtsame, wovon
etwelche sein Heiligstes, seinen Glauben selbst, betreffen, noch
vorenthalten werden. – Verschwiegen darf nicht werden, daß Eurer
Majestät erlauchter Herr Bruder durch eine Botschaft seine
Intention kundgegeben, uns sofort alle unsere Freiheiten zu
bestätigen, wenn wir – wovor Gott sei! – ihn schon jetzt als den
Regenten Böhmens anerkennen und ihm den Eid der Treue leisten!«

		»Ja, ja!« rief Rudolf bitter, »wie könnt' ich auch von Euch
etwas Anderes befahren, da selbst mein eig'ner Bruder nicht die
Bestätigung von Privilegien heischt, sondern nach meiner Krone
verlangt. Ich war Euch stets ein Fremder, ein Deutscher! Ihr glaubt
nicht daran, daß ich ein Böhme sein wollte vom ganzen Herzen. Ihr
habt es nicht erkannt, daß ich Euer Land all meinen anderen Ländern
vorgezogen, daß ich in Eurer Hauptstadt, mit Hintansetzung der
anderen schönen Städte meines Reiches, meine Residenz
aufgeschlagen!« [bookmark: page88]

		»Nur von unserem König, von unserem erwählten und überkommenen
Herrn, Rudolf dem Zweiten,« entgegnete Schlik, »erwarten wir
Gerechtigkeit und Gnade, und dieses ist unsere gehorsamste Bitte.
Ein Federzug von Eurer Majestät Hand, und alles, was Arme hat,
bewaffnet sich und zieht dem Feind entgegen und schirmt und schützt
Rudolfs Thron!«

		»Und was verlangt Ihr also eilig?« fragte der König.

		Schlik überreichte die Schrift, indem er sagte: »Hier, die
gnädige Genehmigung der verzeichnten Punctationen. Es ist nichts
Neues, nichts, was des Königs Rechte schmälert, es ist das Alte,
was uns gebührt, als wohlerworben!«

		Rudolf gab das Papier zurück, mit den Worten: »So lest, Graf
Schlik!«

		Dieser las die Propositionen mit lauter Stimme vor. Nachdem er
geendigt, sprach der König: »Es ist so manches darin, was
reiflicher Erwägung bedarf; darum muß ich mit meinen Räthen mich
ins Einvernehmen setzen – sie sollen Euch Bescheid geben.«

		»Nein, Majestät, nein!« rief schmerzhaft bewegt Schlik und ein
dumpfes Murmeln ging durch die Versammlung, »nicht von Euren
Räthen, nicht von Slavata und Martinic verlangen und erhoffen wir
Gerechtigkeit und Gnade, sondern von dem Herzen unseres gütigen
Königs Rudolf!«

		»König und Herr!« sprach jetzt mit lauter, heftig bewegter
Stimme Mathias Thurn und trat einen Schritt vor, »es ist keine Zeit
zu verlieren; der Feind steht fast vor den Thoren Prags, des
Erzherzogs Mathias Abgesandter harrt auf unsere Antwort, und daß
wir hier im Namen und Auftrag des Volkes stehen, mag Eure Majestät
der Augenschein zeigen!«

		Er eilte nach diesen Worten rasch ans untere Ende des Saales und
öffnete die große Flügelthüre, welche nach dem Balkon und in den
Schloßhof führt. Kopf an Kopf gedrängt stand hier die
Menschenmenge, voran die Innungen alle mit ihren Abzeichen, Bürger
in Waffen; dumpf brausten die Stimmen der Harrenden herein.
»Zwanzigtausend Menschen,« sagte Thurn [bookmark: page89]zurückkehrend, »umlagern den Hradschin
und sind eines Wortes gewärtig, das allein sie beschwichtigen
kann!«

		Es durchzuckte den Kaiser, er griff mit der Hand nach der Lehne
des Thronsessels und hielt sich krampfhaft daran. »Wohl!« sagte er
nach einer Weile, »Ihr wißt zu verlangen. Was soll ich also
thun?«

		»Unterschreiben!« rief wie mit einer Stimme der Kreis.

		»Gebt her!« gebot Rudolf und überflog die Artikel der Schrift,
dann nahm er die Feder, welche ihm Schlik reichte und sagte: »Ich
gewähre alle Artikel mit Ausnahme jener, welche Religionssachen
betreffen. Diese sollen auf dem nächsten Landtag ordnungsmäßig
berathen werden; denn es geziemt sich, Alle zu hören und auch die
katholischen Stände haben darin ihre Stimme! Seid Ihr's
zufrieden?«

		»Wir sind es!« rief Schlik im Namen Aller, »da unsere Hoffnung
auf einem königlichen Worte beruht. Vivat Rudolfus!«

		»Vivat Rudolfus!« fiel die Versammlung hundertstimmig ein. – Der
König unterzeichnete mit zitternder Hand – Mathias Thurn nahm die
Schrift, eilte auf den Balkon und zeigte sie mit hocherhobenem Arme
dem harrenden Volke.

		Ein tausendstimmiges Freudengeschrei erschallte, die Glocken des
Veitsthurmes wurden angeschlagen und die Menge drängte sich nach
den Vorhöfen und Thoren der Burg, um den außen Harrenden Nachricht
von dem Ereigniß zu geben.

		»Jetzt, königlicher Herr!« nahm Schlik wieder das Wort,
»gebietet über Euer treues Volk; der Heerbann strömt mit Macht
gegen Prag, Euer Gebot führt ihn gegen den Feind, der schleunigst
Böhmens Grenzen den Rücken kehren soll.«

		Rudolf antwortete nicht, sondern gab mit der Hand das Zeichen,
daß die Stände entlassen seien. Bald leerte sich der Saal, nur
einige Kämmerlinge und Leibdiener blieben um den Kaiser.

		Auch diesen gebot er, sich zu entfernen und blieb mit seinem
Knaben allein; er stützte sich auf dessen Schulter, streichelte
sein blondes Haar und sagte mit wehmüthiger Stimme: »Du hast wohl
Angst gehabt, mein Kind!? Doch war sie gut für Dich, [bookmark: page90]die Lehre! – Da gehen sie
hin und freuen sich – weil sie mich bezwungen. Ob ich mich freue,
darnach fragt keine Menschenseele! Je mehr Du den Menschen
gewährst, um so eher bist Du verlassen. Die Beschenkten haben das
kürzeste Gedächtniß. – An einem Federzuge also hing es, ob sie auf
diesem Haupt die Krone ließen, oder sie nahmen und meinem Bruder
aufsetzten! Meinem Bruder! – Und das nennt man Treue! – Lern' diese
Treue niemals kennen, mein Sohn! – Ja, sie werden dem Mathias doch
die Krone geben, bevor ich mein müdes Haupt zur Ruhe lege. Ich
seh's voraus – ich lebe ihnen schon zu lange!«

		In des Jünglings Augen traten Thränen; der Kaiser versank eine
Weile in schmerzhaftes Nachdenken, dann fuhr er halb für sich, halb
zu Julius gewendet, fort:

		»So hat mich Alles getäuscht. Ich vertraute erst den Priestern,
schützte die Mönche, that ihnen wohl: in der Noth verlassen sie
mich, den eigenen Leib tragen sie in Sicherheit. Die Protestanten
macht' ich mir zu Feinden; nun, sie haben mich nie geliebt und so
im Grunde auch nicht betrogen. Meine Brüder, meine Vettern wurden
meine Feinde – weil ich die Krone trage, weil ich sie nicht
frühzeitig genug für ihre Habsucht hergeben will. Und so steh' ich
in meinem Alter verlassen und allein! – Auch der Tycho de Brahe hat
mich wohl getäuscht! Ich sollte mich nicht vermählen, er
prophezeite mir Unheil. Ich glaub', er hat die Wahrheit nicht
gesagt, nicht gedeutet aus den Sternen. – Wie gut wär's jetzt den
Drängern gegenüber, wenn ich einen Sohn, einen Erben hätte! Einen
Sohn hab' ich zwar, Dich, mein Kind! Doch keinen Erben. – Komm'
her, Julius! ich will Dich an die Brust drücken, Du bist noch des
alten Kaisers geringer Trost. Du bist nicht falsch. Warum war Deine
Mutter nicht von edlem Stamm, warum nur eine niedere Magd!? –«

		Er unterbrach sich plötzlich wie mit Unwillen und fuhr fort:
»Niedrig ist Alles, was nicht König ist; das Volk unten eine
Majestät, der König oben eine! Nur was dazwischen ist, der
Uebergang die – so wir zu uns erhoben, taugen nichts! [bookmark: page91]Wir haben uns
selbst zum Verderben Stufen gebildet, die klimmen sie hinan, treten
dicht an uns – und langen nach der Krone. – Ja, das Volk ist treu
und gut, aber die Vermittler zwischen uns und ihm, die wir zu
Großen, zu Edlen gemacht, die hetzen es auf, reizen es zum
Treubruch durch falsche Versprechungen; und wir, ach! wir stehen zu
fern und können uns nicht verständlich machen. Vom Anfang an gab's
nur Volk und Könige: es war besser so. Wir haben, um uns zu
erhöhen, noch eine Stufe geschaffen: das war Uebermuth, d'rauf
haftet der Fluch!«

		»Diese stolzen Barone,« sagte er lauter und heftiger; »es muß
ein Anderer kommen, der seinen Fuß auf den böhmischen Nacken setzt.
Vielleicht rächt mich Mathias, vielleicht ist alles dieses Gottes
Fügung! – Doch – nein, nein! Mit vollen Händen giebt er ihnen ja
die Rechte der Krone preis, nur um den Besitz derselben, um den
gold'nen Reif allein! –«

		Er hielt erschöpft inne, dann wandte er sich an den Knaben, der
schüchtern und zitternd bei ihm stand und seinen Arm um ihn
geschlungen hielt. »Glaub' nicht, mein Julius, daß ich irre rede –
ich weiß wohl, was ich sage. Merk' d'rauf, Du kannst was lernen
daraus und es weiter brauchen. – Ja, Deine Mutter war gut und seit
sie todt, hat es mir gar nicht gefallen wollen in dem großen
einsamen Schlosse. – Setze den Fall, mein Knabe, ich hätte keine
Brüder und Vettern: so wärst Du mein Erbe. – Doch noch könnt' ich
mich rächen,« fuhr er plötzlich auf und es war, als ob ihn ein
leuchtender Gedanke befeuerte, »ihrer Habsucht einen Streich
spielen, ihre Pläne vernichten: ich könnte mich vermählen! – Warum
nicht!? Aeltere Männer, als ich, haben Kinder gezeugt – und die
Sterne, die Constellation ist nicht mehr ungünstig; – an der Seite
eines liebenden Weibes würd' ich mich verjüngen und Anselm von
Boodt, mein Chemicus, braut ein Lebenselixir, das Greise neu
belebt, Jugendkraft in ihre Adern gießt; seine Versuche sind
theilweise gelungen, er wird zum Ziele kommen, denn die Theorie ist
richtig – ich hab' sie geprüft – also, warum nicht!? Ein Sohn, ein
Sohn von rechtmäßiger Abkunft und – und das alles wär' –!« [bookmark: page92]

		Er vollendete den Gedanken nicht, er hatte sich kräftig
aufgerichtet, den Arm hoch erhoben, das Haupt stolz zurückgebeugt,
und in dieser Stellung verharrte er eine geraume Frist, dann aber
brach er wieder zusammen und setzte wehmüthig hinzu: »Nein, nein!
Es wär' dann doch mein Kind und eine Krone lastete schwer! Warum
den Kindern aufbürden wollen, was uns selbst zu Boden drückt. –
Wär' ich jünger, Julius, es gelte den Versuch, ob ich Dir nicht mit
den Waffen das Erbrecht auf meinen Thron erstritte und meine Brüder
zur Verzichtung zwänge; – dergleichen ist schon mehrfach dagewesen
in der Geschichte. Warum nicht? Doch nein! Ein jeder Krieg ist
abscheulich, ist fluchbeladene Saat – und vollends Bruderkrieg,
Krieg um eine Krone, um Irdisches, das Irdischeste von allem
Irdischen! – Ich bin nur gut noch für die Wissenschaften – die sind
mein Trost und Labsal. – Keppler soll mir heut' wieder die Sterne
zeigen, in ihnen find' ich Beruhigung und Erhebung. – Komm',
Julius, wir wollen gehen! Du kannst sagen, aus diesem Saal trugen
sie Dir vielleicht eine Krone weg; mir gewiß! Mathias ruht nicht –
bis er sie denn hat. – Komm', komm'! –«

		Er trat mit fast ängstlichem Schritt von den Stufen des Thrones
hinab und verschwand mit dem Knaben durch die geheime Thür in der
Wand.

		Inzwischen hatte sich dichte Finsterniß über den weiten, öden
Saal gelagert, wo des Königs Worte ein fast geisterhaftes Echo
gefunden hatten. Auch draußen war der Lärm verhallt, die Glocken
waren verklungen, das Volk hatte sich zerstreut. [bookmark: page93]

	
		
		X.

		Unter dem auf dem Hradschin während der eben geschilderten Scene
versammelten Volke befanden sich auch drei unserer Bekannten aus
der Schenkstube des Brauhauses in der Brückengasse: Sojka, der
Fleischer, Hostal, der Kürschner, und der sogenannte Magister, der
Bader Kostelecky. Sie gingen mitten im Menschengewühl nebeneinander
die Schloßgasse, bei der Kirche Maria im Schnee vorüber, hinab. Zu
ihnen gesellte sich noch ein vierter Bekannter, der alte Matusch,
der an dem heutigen Auftritte nicht als handelnde Person, sondern
nur als Zuschauer theilgenommen.

		»Die Sache ist gut ausgefallen,« sagte Sojka, der an der Spitze
der Fleischer gestanden hatte und noch das Abzeichen der Innung,
ein großes, massives, silbernes Schlachtbeil, trug, während er
zwischen den Uebrigen einherschritt; »Graf Thurn drückte mir auch
die Hand, als er sein Roß bestieg und ich dicht dabei stand und
sagte: Ihr seid ein braver Patriot, Meister! Habt Dank; es wird
alles gut ablaufen. Das sagte er. Aber, wir, die Fleischer, waren
auch an vierhundert Mann stark, Herren und Gesellen.«

		»Nun – nun,« warf etwas hochmüthig der Kürschner Hostal ein,
»meine Leute waren auch dabei, und das vollzählig und standen an
ihrem Platze. Die Burschen schrien, daß der Dom zitterte; natürlich
alles auf Commando der Meister; denn bei solchen Auftritten muß man
immer etwas auf Würde halten, um die Untergebenen gut instruiren zu
können.«

		»Mir ging's vollends seltsam,« erzählte Kostelecky, der mit
seinen kurzen Beinen, um mit den Anderen Schritt zu halten,
nebenher trippelte; »liegt's an meinem neuen Gewande oder war es
ein anderer Grund, ich gerieth unter die Herren vom Ritterstande
und so im Gedränge mit in den Saal. Denn das müßt Ihr wissen, daß
ich mich heut' nur in die Baderinnung gestellt, nicht als ob mir's
zukäme, sondern um mit wirksam [bookmark: page94]sein zu können für die gute Sache. Also durch
einen Zufall drang ich mit vor in den Vladislavsaal und hörte und
sah alles; wie der Herr von Schlik dem König ans Herz ging, wie der
Graf Thurn drohte, wie der König so blaß und krank und fast
bemitleidenswerth war, wie er anfangs nicht wollte, aber endlich,
da ihm Thurn den Schloßhof voll Leute zeigte, doch nachgab und
unterschrieb. Ich schrie, wie die Anderen auch mit aus
Leibeskräften: Unterschreiben! und als dies fruchtete: Vivat
Rudolfus! – Dies erzähl' ich Euch ausführlich, wenn wir erst unten
in der Schenke bei Miklasch sind. Ihr trinkt doch ein Glas; es wird
bald Nacht und das lange Stehen und Warten hat Einen müde und
durstig gemacht. Ist's nicht wahr?«

		»Ganz zufrieden,« äußerte mit einer Wichtigkeitsmiene der
aufgeblasene Kürschner, »bin ich mit dem, was wir ausgerichtet
haben, nicht. Es sind nur die sogenannten Politica bestätigt, die
Punkte über freie Religionsübung aber sollen erst auf dem nächsten
Landtag befestigt werden. Aufgeschoben aber ist häufig aufgehoben!
Der Bürger sollte da auch ein Wort mit hineinreden; denn die
Religionssache ist für Jedermann; die Politica aber sind
größtentheils nur für die Herren.«

		»Die Sache muß wohl in der Ordnung sein,« fuhr der Fleischer,
ärgerlich über den Kritiker, auf, »da die Herren Stände und
darunter auch die von den Städten, also auch die Bürgerschaft damit
einverstanden waren. Wenn ein neues Religionsedict eingeführt
werden soll, so müssen Alle gefragt werden – wie Du eben selbst
sagst – auch die, welche heute nicht dabei waren, alle Christen
heißt das – die Juden freilich nicht!«

		»Es ist doch immer etwas Besonderes,« sprach jetzt Matusch, der
indes hinzugetreten war, »ich möchte sagen, etwas Erschreckendes,
Betrübendes, wenn ein König, ein gesalbtes Haupt von seinen
Unterthanen, vom Volk gezwungen, klein gemacht wird, wenn der Herr
über Leben und Tod, die Majestät, gehorchen muß!«

		»Dahin aber mußte es kommen,« warf heftig gesticulirend der
Bader ein, »sonst denkt der König, sonst denken seine Räthe, [bookmark: page95]wir müßten uns
alles gefallen lassen. Ist's nicht wahr? Die Herren Slavata und
Martinic und der oberste Kanzler Popel Lockovic mochten wohl ahnen,
daß ihnen das Brot gebacken sei; darum kamen sie auch nicht. Der
König wollt' sie erst um Rath fragen – aber das verbat sich Graf
Schlik im Namen der Stände und wir Alle murmelten unzufrieden
dabei. Da that er uns denn, als vollends der Graf Thurn die Stimme
erhob und sagte, es sei keine Zeit zu verlieren, den Willen!«

		»Ein Versprechen,« äußerte Matusch, »das ungern gegeben worden,
ist, mein' ich, schwer zu halten.«

		»Das eben wollt' ich sagen,« brauste der Kürschner auf, »wenn
der König erst mit seinen Räthen Rath gepflogen, wer steht uns
dafür, daß er nicht alles zurücknimmt – oder, daß, wie es schon
öfter geschehen, was befohlen und gewährt wurde, nicht ausgeführt
wird. Es ging uns mit Maximilian's Religionsfreiheiten so! Der
Bürger aber muß halten, was ihm aufgebürdet worden. Die Steuern auf
meinen Kopf und mein Haus sind geblieben, ja – sie sind derweile
nur immer noch größer geworden. Habe einer nur ein Haus und er hat
eine Last, die ihn zu Boden drückt, zu Grunde richtet!«

		»Nun, wenn's Euch gar so sehr kränkt,« scherzte Matusch lachend,
»so verschenkt's doch oder steckt es in Brand.«

		»Was soll das Mäkeln und Tadeln hinterher,« sagte ärgerlich über
des Kürschners Weise der Fleischer; »versprechen oder halten! Der
König hat's einmal versprochen, wir haben's angenommen und darum
müssen wir's abwarten. Du bist ein sehr kluger Mann, Hostal, und
die Motten fressen doch Deine Pelze und Du kannst es nicht hindern.
Jeder glaubt, wenn er nur König wär', so machte er's besser. Ihr
Alle könnt, wenn's darauf ankommt, meine Ochsen mit dem Maul besser
todtschlagen als ich mit dem Beil. Ein zartes Jüngferlein hat mich
einmal in der Fleischbank gefragt, ob's dem Ochsen auch weh' thut,
wenn ich ihn so vor den Kopf schlage, und dann wär's doch grausam.
Da hab' ich ihr kurz geantwortet: Das wüßt' ich nicht, da müßte sie
den Ochsen selbst fragen.« [bookmark: page96]

		Matusch und der Bader lachten hell auf bei diesem Seitenhieb auf
den grämlichen Kürschner, der seinerseits sich ärgerte und
schwieg.

		Sojka aber fuhr fort:

		»Eins weiß ich – nämlich, wir müssen Wort halten; wir müssen dem
König jetzt beispringen, denn wir haben's versprochen, wenn er uns
das Verlangte bewilligt. An unserem Versprechen ist nichts zu
mäkeln. Viele Kriegsleute strömen in Prag zusammen und auf die
Nachricht von dem heutigen Tage werden noch mehrere kommen. Also
frisch d'rauf und d'ran gegen den Erzherzog Mathias und seine
Ungarn, Oesterreicher und Mährer. Er ist jetzt unser Feind, Rudolf
nicht mehr. Er hat den Frieden gebrochen und mit seinen Söldnern
unser Land überschwemmt, gerad' als wär' es das seine. Aber die
böhmische Krone lassen wir nicht ohne weiteres von dem ersten
Besten, den's gelüstet, nehmen. Wenn sie vergeben wird, da haben
wir auch ein Wort mit d'rein zu reden! denn eine Krone ohne Volk
ist ein Nichts.«

		»Das ist wahr,« rief schnell beschwichtigt der Kürschner aus,
»da hat der Bürger auch mitzusprechen und muß gefragt werden. Das
war ein wahres Wort, Sojka!«

		Sie waren nach diesem Wechselgespräch bis in die Brückengasse an
den Thorweg des bekannten Brauhauses gelangt, wo Miklasch in der
Dämmerung stand, und als er sie erkannt, freudig begrüßte. Der alte
Matusch zauderte eine Weile einzutreten, als überlege er etwas.

		»Nun, geht Ihr nicht mit?« fragte der Fleischer, »habt Ihr
keinen Durst, alter Freund? Ich dächte doch eine Halbe –«

		»Seid wohl heut' wieder im Dienst,« meinte der Bader, »habt die
Schutzwache bei der Frau von Rosenberg?«

		»So etwas ist's,« entgegnete Matusch, »doch eine halbe Stunde
werd' ich wohl noch Zeit haben, bis ich auf meinen Posten muß.«

		Er folgte den Uebrigen nach in die Schenkstube.

		Hier drehte sich die Unterredung von neuem um die Ereignisse des
Tages, der Kürschner schalt und tadelte, der Bader [bookmark: page97]belehrte und der
Fleischer scherzte und trank sehr viel, und zum Beschluß war wieder
Miklasch der Gegenstand und das Opfer ihrer derben Scherze und
Neckereien.

	
		
		XI.

		Matusch aber hatte sich bereits nach einer halben Stunde, von
den Anderen unbemerkt, entfernt. Auf der Straße war es finstere
Nacht, nur der Lichtschimmer aus den Fenstern und hier und da das
Lampenlicht vor einem Heiligenbild warf einige Helle auf die
Straßen.

		Matusch ging zum Maltheserthor hinaus nach dem Aujezd und
verschwand in der öden Straße, die nach der Brabanterinnen geheimer
Wohnung mündete. Er stand an der leeren Häuserreihe, das alte
Klostergebäude ragte vor ihm nur in schwer kennbaren Umrissen in
den schwarzen Nachthimmel empor. Er vernahm Schritte und rechts hin
auf dem Pfad zwischen Mauertrümmern und dem flachen Sandufer der
Moldau bewegte sich eine dunkle hohe Gestalt.

		Matusch folgte ihr. Der Wanderer vor ihm beschleunigte seinen
Schritt nicht, sondern hemmte ihn. Er ging absichtlich langsam, um
seinem Nachfolger den Vortritt zu lassen und dessen Rücken zu
gewinnen. Aber in demselben Maße verkürzte auch Matusch seine
Tritte und blieb in gleicher Entfernung ziemlich nahe seinem
Vordermann. Als er so eine Strecke hin bis in die Gegend der
karolinischen Mauer, die sich vom Lorenzberge herabsenkt, gegangen,
kehrte er um, und schritt wieder dem Hause zu, das zu bewachen fast
allnächtlich seine Obliegenheit war. Von der Vorder-, das heißt
Wasserseite, bemerkte er, daß durch die Fensterritzen Licht
schimmerte, zugleich aber gewahrte er, daß der von ihm Verfolgte
gleichfalls umgekehrt und ihm nun seinerseits dicht auf den Fersen
war. Ohne diese [bookmark: page98]Wahrnehmung durch einen Laut oder eine
Bewegung zu äußern, schritt Matusch gemessenen Ganges vor bis an
die Ecke, von der er ausgegangen; hier kehrte er um und begann
seinen Weg in der früheren Richtung von neuem. Dasselbe that auch
sein Doppelgänger und schritt nunmehr wieder vor ihm einher. –
Alles dies wiederholte sich, ohne daß einer der Männer seinen Gang
verändert, oder einen Laut von sich gegeben hätte, viermal. Nun
aber verlor Matusch, ärgerlich, die Geduld – er hatte entweder
einen Schildführer oder Lauscher vor sich. »Hier setzt es entweder
Hiebe,« sagte er zu sich, »oder Blut. Das währt zu lange!« Und als
er sich nun zwischen den Ruinen in der schmalen Gasse, ziemlich
entfernt von dem Kloster befand, drehte er sich rasch um und trat
der ihm folgenden Gestalt plötzlich hart entgegen.

		»Aus dem Weg, Du Hund,« sagte halblaut eine Stimme – es war die
des Scherbic – und ein Faustschlag, der dem Kopfe galt, fiel mit
eherner Wucht auf Matusch's Schulter.

		»Der Weg ist breit genug,« versetzte Matusch und gab dem Gegner
einen Stoß vor die Brust, daß er zurücktaumelte. Dieser zog einen
Dolch und wollte sich auf ihn stürzen, aber Matusch's sicheres Auge
hatte den Blitz der Schneide trotz der Dunkelheit erblickt, er warf
sich auf ihn und mit zwei raschen Griffen seiner nervigen Fäuste
hatte er ihm die Waffe entwunden und schleuderte sie weithin
zwischen das Gemäuer. In demselben Augenblicke hatte er den Ritter
auch niedergeworfen, so daß dieser mit Brust und Gesicht in das
weiche, nasse Erdreich des Pfades zu liegen kam, wand ihm die Hände
auf den Rücken und setzte sich mit der Wucht seines ganzen Körpers
auf seinen Leib.

		»So,« sagte Matusch, »nun ist einer dem anderen nicht mehr im
Wege und wir können ruhig miteinander sprechen und
unterhandeln!«

		Scherbic hatte unsägliche Mühe, sein Antlitz aus dem schmutzigen
Kothe zu befreien, er wagte es – das mochte in seinem Plane liegen
– weder um Hilfe zu schreien, noch laut zu fluchen. [bookmark: page99]

		»Hund!« knirschte er – »wer bist Du? Wie wagst Du es! Ich bin
ein Edelmann – der Ritter Scherbic! Lass' los – sonst –«

		»O, kenn' Euch wohl, Junker Janko,« versetzte Matusch mit
eiserner Ruhe – »und ich bin der alte Matusch – damit Ihr nicht
erst zu fragen braucht. Ich weiß noch recht gut, wie Ihr mir mit
dem Dolche den Rücken zerarbeitet habt. Jetzt aber ist's an mir –
jetzt hab' ich Euch untergebracht. Seht Ihr's – das ist der alte
Matusch, wenn er seine Kraft gebrauchen darf! Dort am wälschen
Platz, als ich die Brabanterinnen in Schutz nahm, vor dem vielen
Volke, durfte ich Euere Grausamkeit nicht vergelten; denn Ihr seid,
wenngleich ein Taugenichts, doch ein Junker, ich aber bin nur ein
gemeiner Mann. Hier aber sind wir unter uns, Janko! – sträubt Euch
nicht so sehr, das erschöpft Euch nur und hilft zu nichts; denn ich
laste wie zehn Centner – und hier sind wir ebenbürtig.«

		»Weißt Du, daß Du gehangen wirst,« schäumte in ohnmächtiger Wuth
Scherbic, »weil Du Dich an einen Edelmann vergriffen.«

		»Oh!« lachte Matusch, »davor ist mir nicht bange. Ihr werdet
Euch doch nicht die Schande anthun und den Leuten erzählen, was
hier zwischen uns vorgegangen ist; Ihr, der erste Raufbold und
Todtschläger von Prag, und ich, ein alter Mann!«

		»Aber was willst Du von mir, Schurke – lass' los – was suchst Du
hier? Fluch über Dich, frecher Knecht!«

		»Ei, mein gnädiger Herr – Ihr habt Euch auch nicht mit einem
Stiche begnügt damals, Ihr habt gar lange Zeit mit dem spitzigen
Ding in meinem Rücken herumgewühlt. Das ist wälsche Mode;
dergleichen kennt und prakticirt unser Eins nicht. Wenn ich nicht
so feste Knochen hätte – Herr Ritter! an Euch lag's nicht, daß es
mir nicht schlimmer bekam.«

		»Aber was willst Du, Schuft!?« [bookmark: page100]

		»Ausruhen, Janko! Mit Eurem Rücken auch Bekanntschaft machen,
und, wie Ihr seht, glimpflicher, als Ihr gethan.«

		»Lass' los! Ich schwör' Dir Urfehde, wenn Du mich freigiebst.
Wir wollen unterhandeln.«

		»Unterhandeln?« wiederholte bedächtig Matusch und preßte den
Janko fester unter sich zusammen, »das ließe sich wohl hören.
Fürchten thu' ich Euch auch so nicht; denn meine kurze Klinge
nimmt's mit Eurem langen Spieß auf. Aber von rechtswegen möcht' ich
Euch erst ordentlich durchbläuen, daß Euch die Knochen krachten
vier Wochen lang.«

		»Bei allen Teufeln aber, was willst Du hier, was suchst Du an
mir?«

		»An Euch möcht' ich so ein Stück Rache üben, wie ich mir's
damals zugeschworen. Und hier bin ich beinahe aus einer und
derselben Ursach', wie Ihr; nur mit dem Unterschied: ich will die
Brabanterinnen vor Euch schützen und Ihr wollt ihnen, der Walperga
nämlich, an den Leib; Ihr möchtet sie verderben. So gehen wir einen
entgegengesetzten Weg – und jetzt liegt Ihr unten; denn der Dirne
lass' ich einmal kein Haar krümmen, Herr Ritter!«

		»Fluch über Dich,« stöhnte Janko, der seine Kraft im
vergeblichen Kampfe schwinden fühlte, »das kannst Du schwer büßen!
Lass' uns unterhandeln – ich verpfände Dir mein Ritterwort! Du
erdrückst mich, Schurke!«

		»Was Schurke! Ich ein Schurke! Mit diesem Titel hofft Ihr los zu
kommen? Ja, wenn Ihr sagtet: Herr Matusch! Lieber Matusch! Dann
vielleicht, denn ich hab' ein gutes Herz! ich kann Euch hier
durchwalken, daß kein Hahn darnach kräht und Ihr mich der Ehre
wegen noch bitten müßt, zu schweigen; aber ich schenk' es
Euch.«

		»Welch ein Recht hast Du aber auf die Brabanterinnen? Wer hat
Dich zu Ihrem Beschützer eingesetzt?«

		»Wer? Niemand! Ich selbst. Denn ich hab' auch meine eigenen
Gedanken. Wir sind nämlich das gemeine Volk und Gott hat uns so
niedrig gemacht. Wir sind etwa das Schilf; Andere sind Eichen,
Buchen, Tannen – Ihr gehört auch [bookmark: page101]darunter. Leider! Aber mitten unter
dem Schilf läßt der Herr manchmal dem Schilfe zum Trost eine schöne
Blume blühen, schöner als die auf der Höhe; eine solche Blume ist
Walperga. Die gehört uns, Herr, dem gemeinen Volk; die sollt Ihr
uns nicht abreißen!«

		»Ich sehe, Du bist nicht so roh, als ich gedacht; Du hast ein
Herz und sprichst vernünftig. Darum schließ' ich endlich Frieden.
Was soll's am Ende? Ich schwör' Dir zu, daß ich Dir das nicht
nachtragen will. Und Deine Rache kann jetzt befriedigt sein. Lass'
los, Matusch!«

		»Ihr packt mich bei der Großmuth; es sei!« versetzte der Alte
und erhob sich und lieh dem Ritter den Arm, um ihm emporzuhelfen;
»wir haben jetzt abgerechnet. Aber die Walperga müßt Ihr mir in
Ruhe lassen von nun an – deren Schutzengel bin ich.«

		»Nein, Matusch, nein!« sagte Scherbic, indem er tief aufathmete
und sich mit seinem Mantel die feuchte Erde von Bart und Gesicht
strich, »wir wollen einen Vertrag schließen; hier hast Du meine
Börse, es ist Gold darin, viel Gold. Du sollst mir behilflich sein
zu der Dirne; ich liebe sie – liebe sie, als hätt' ich eine Hölle
in der Brust. Ich verlange nach ihr, Matusch; Du kennst sie, kannst
den Boten, den Unterhändler spielen. Ueber mich ist eine
Leidenschaft gekommen, die alle Wildheit von mir abgethan. Ich bin
anders geworden; ich will anders werden. Die Sängerin hat mich
behext!«

		»Das Geld,« versetzte Matusch bedächtig, »nehm ich vor der Hand;
's ist besser, ich hab's, sonst findet Ihr dafür einen Schurken,
der willfähriger ist als ich. Denn daß Ihr mich dafür und ein
Mehreres nicht zu einem schlechten Streich dingen könnt, müßt Ihr
mir wohl schon abgemerkt haben.«

		»Wer sagt Dir das,« stürmte Scherbic, »wer will das? Ich liebe
die Sängerin, die Walperga – ich schwör' Dir's zu!«

		»Ja, die Liebe ist unterschiedlich,« versetzte spöttisch der
Alte; »die ich Euch zutraue, ist von der Art, daß sie weder mir
zusagt, noch der kleinen Brabanterin zusagen wird. Ihr möchtet,
[bookmark: page102]wie ich
gesagt, Herr Ritter, die schöne Blume aus dem Schilf herausreißen,
Euch eine Weile d'ran ergötzen und sie dann in den Staub treten.
Das kann aber nicht geschehen. Das geb' ich nicht zu. Da müssen
vorher entweder meine Knochen erst brechen oder die Eurigen, Herr
Ritter! Ihr seht, ich hab' das Geschick dazu. Ja, ja – die Armen
müssen auch etwas haben, Herr Janko! Sonst hätte der Schöpfer
besser gethan, nur Herren und Hunde zu erschaffen!«

		»Du irrst, Matusch!« betheuerte Janko, »ich verlange nichts
Ungebührliches; ich liebe die Walperga, ich möchte sie lieben in
Ehren. Sie hat mich, wie ich Dir sage, ganz umgewandelt. Ich wär'
im Stand, stellte sie die Bedingung, sie mir zum Weibe zu nehmen.
Mit dem Adel bin ich ohnehin zerfallen – ich zöge auf mein Schloß
mir ihr und finge ein anderes Leben an.«

		»Das wär' freilich etwas anderes,« versetzte Matusch – »in
Ehren, sagt Ihr? Da trüg' ich höchstens Spott heim und – keine
Schande, wenn ich Euer Bote würde. Zum Weibe also!? Wie ich sie
kenne – freilich – wenn sie es des Ranges wegen nicht thäte –
darauf geben die Weiber zwar etwas – Eurer Schönheit wegen thut
sie's nicht! – Ihr müßt mir das nicht übel nehmen, Ritter, wir sind
aber seitdem so genau bekannt worden, daß ich das wohl aufrichtig
sagen darf. Auch niedere Dirnen sehen auf Schönheit, wenn's die
Liebe gelten soll; und liebreizend habt Ihr Euch der Walperga
seither nicht gezeigt.«

		Scherbic verschmerzte den Hieb und fuhr drängend fort: »Ich bin
reich, ich bin mächtig, auf meinen Gütern ein König; sie soll alles
in Hülle und Fülle haben, was ihr Auge ersieht, ihr Herz verlangt.
Und wollte sie ein Ehebündniß nicht – zög' sie es vor – ich meine
nur – einige Zeit mir als Geliebte anzugehören, um dann wieder frei
zu sein, so mag sie fordern, mag eine Summe nennen. Das Sängervolk
ist meist unstet und verlangt nicht nach einem gemess'nen Leben,
oft nur nach augenblicklichem Reichthum. Du verstehst mich,
Matusch?« [bookmark: page103]

		»Nein, ich versteh' Euch nicht, wie Ihr möchtet. Zu einer
solchen Botschaft geb' ich mich nicht her – denn da wär' auch die
Schande dabei. Die Armen haben auch ihre Ehre, wenngleich diese
kein so glänzend Kleid trägt wie die Eurige. Ihr spracht von einer
Werbung in Ehren; zu der wär' ich wohl bereit, obgleich ich keine
große Hoffnung für Euch hege, Herr Ritter. Ein Anderes getraut' ich
mir auch nicht. Ich glaube, die Brabanterin hat wohl schon ganz
anderen Anfechtungen widerstanden als dieser. Wollt' sie mit ihrer
Schönheit Handel treiben, es fänden sich noch andere Käufer, Herr,
gar schöne, vornehme, glaub' ich, und wohl auch reichere. Sie
brauchte nicht durch ihren Gesang vom Volke ihren Unterhalt zu
verdienen. Das muß also seinen Grund haben, Herr; wir nennen das
Ehrbarkeit und nehmen bei dieser noch die Noth mit in Kauf. Viel
kann man haben für's Geld, doch alles nicht! Es kommt immer auf die
Leute an, die das oder jenes höher schätzen oder geringer.«

		»Wie Du willst, Matusch! Es war ein Vorschlag nur für den
möglichen Fall; ich liebe das Weib zu heftig und wär' im Stande –
wie ich Dir gesagt, sie zu meiner Gattin zu erwählen. Sag' das nur
frank und frei bei Deinem Antrag, und daß ich ein Anderer werden
will, daß ich es schon geworden, daß ich die Wildheit abgelegt und
was ihr sonst mißfällig sein könnte. Vor allem mußt Du mir die alte
Zigeunerin kirre machen; die haßt mich freilich wie den Tod, weil
ich sie einmal schalt. Versprich ihr Geld, viel Geld – die alten
Leute gehen nach Geld und sie sieht darauf, meine ich. Sie ist der
Drache, der meinen Schatz bewacht, den müssen wir einschläfern oder
werben durch Geld!«

		»Die alte Marga, meint Ihr,« versetzte Matusch, »'s ist möglich,
daß sie das Geld liebt; aber, wenn die auch so gewissenlos wäre,
ihr Kind, das heißt die Ehre ihres Kindes, zu verkaufen – es giebt
so schlechte Eltern! – dann bin ich noch da, ich leid es nicht –
offen gesagt, Herr Janko! Nur mit der Walperga freiem Willen könnt
Ihr zu ihr gelangen. Und wär' sie auch geneigt – was ich nicht
glaube – auf Ungebührliches [bookmark: page104]sich einzulassen, so würde ich ihr vorerst
ernst ins Gewissen reden. So ist unser Vertrag, Herr Ritter! Er
ist, wie Ihr seht, ganz ehrlich!«

		»Gut, gut! Vor allen Dingen trachte nur, daß ich sie sprechen
kann, daß sie sich zeigt, mir Rede steht. Ich will dann selbst
meine Sache betreiben. Seit mehreren Tagen singt sie nicht mehr auf
den Straßen, hat sie die alte Höhle nicht verlassen. Vielleicht ist
sie krank. Das erfüllt mich mit Besorgniß.«

		»Daran dacht' ich nicht, Ihr könnt Recht haben – seit jenem Tage
sah ich sie auch nicht. Eure Bewerbung von damals an der
Straßenecke mag ihr das Singen verleidet haben. Wär' das der Fall,
dann habt Ihr uns Alle um eine große Freude gebracht! Wie – wenn
sie Prag verläßt – verscheucht durch Eure Verfolgungen? Das möchte
Euch der Teufel gesegnen! Ihr werdet große Mühe haben, den üblen
Eindruck zu verwischen, soll Eure Bewerbung Glück machen. Die
Mädchen lieben die nicht, vor denen sie fliehen, und wer ihnen
Thränen erpreßt, kann eher auf ihren Haß, als auf ihre Neigung
rechnen. Indessen – ich hab' die Botschaft übernommen. Muß ich doch
selbst erfahren, wie's mit den Weibern steht. Ihr sollt morgen
Nachricht haben. Jetzt, Gott befohlen. Gute Nacht, Ritter
Janko!«

		»Du bleibst noch?« fragte dieser zögernd.

		»Freilich – und Ihr thut mir den Gefallen und geht. Könnt' nicht
ein anderer Schnapphahn – ich meine so einer, den ein anderer
gedungen, kommen und gewaltsam eindringen wollen? Ich muß hier auf
der Lauer sein.«

		»Das verdammte Nest ist unzugänglich; da dringt keiner ein, wenn
nicht die Weiber selbst öffnen. Ich hab' schon alles versucht. Die
Eisenthür weicht nicht und die Fenstergitter lassen kaum einen Arm
hindurch.«

		»Ich will auch nur in allem Frieden und manierlich eindringen,
und das vermag ich am ehesten, wenn ich allein bin. Darum geht,
Herr, geht! Morgen sollt Ihr Bescheid haben.« [bookmark: page105]

		»Ich gehe,« versetzte Janko und eilte raschen Trittes zwischen
den verfallenen Häusern hinauf nach der Hauptstraße des Aujezd.

		»Dumm ist er nicht,« murmelte der Matusch, »aber schlecht.
Glaubt, ich würde ihn nicht verstehen, nicht durchschauen, was er
eigentlich will. Nun – die Botschaft hab' ich übernommen und muß
mein Versprechen halten, 's ist nur um des Spottes willen, den er
davontragen wird.«

		Er ging um das Gebäude herum, nach der Wasserseite zu und
blickte zu den Fenstern der Brabanterinnen empor. Der Lichtschimmer
zwischen den Spalten der Bretter und Laden war verschwunden.

		»Sie werden schon schlafen,« sagte Matusch für sich; »es ist
auch schon nah an Mitternacht; wenn sie nicht gar krank sind, wie
der Rabe gekrächzt hat. Das werd' ich morgen erfahren. Die Alte
wird mich schon bei Tage einlassen, besonders wenn ich ihr sage,
daß ich dringende Botschaft habe. Sie weiß doch, daß ich ihr Freund
bin, und hält ein Stück auf mich. Bin zudem begierig, wie es in der
verzauberten Burg aussieht. Vor allen Dingen muß ich früh bei
Zeiten den gnädigen Herren Waldstein und Los von dem heutigen
Auftritt Nachricht geben, damit sie mir meine weiteren Maßregeln
vorschreiben.«

		Er schlug langsamen Schrittes den Weg nach der Kleinseite
ein.

		Scherbic war nur bis etwa in die Mitte der Aujezdergasse
gegangen, hier hielt er. Es befand sich zunächst der damaligen
Dominikanerkirche daselbst eine Schenke, der Versammlungs- und
Herbergsort der Armuth und des verworfensten Gesindels in diesem
Stadttheile. Das Haus war verrufen aus alter Zeit. Denn als die
Juden noch, vor ihrer Uebersiedelung an das Moldauufer in die
Altstadt, den Aujezd und Smichov bewohnten, ging die abergläubische
Volkssage, daß die Hebräer in den Kellern dieses Hauses zur
Passahzeit Christenkinder schlachteten. In Folge dieses Wahnes
fanden auch mehrere Volksaufstände statt, wo sich der Pöbel mit
seiner fanatischen Wuth [bookmark: page106]und Rohheit in Morden und Plündern zeigte;
weshalb auch König Johann, der Luxemburger, die Juden veranlaßte,
ihre Wohnsitze in die Altstadt zu verlegen, wo sie ihre Straßen zur
Nachtzeit mit Thoren sperrten und so gewissermaßen eine
abgeschlossene Stadt in der Stadt bildeten.

		Noch vor Kurzem hätte Scherbic nicht Anstand genommen, in diese
Lasterhöhle, welche mit Betrunkenen, mit Dieben und Bettlern
gefüllt war, zu dringen, denn er genoß als ein berüchtigter
Herumtreiber, da er sich oft freigebig zeigte, eines gewissen
Ansehens unter dieser Sorte von Leuten; diesmal aber that er es
nicht; er trat vor den finsteren Hauseingang, pfiff dreimal auf den
Fingern und wartete.

		Bald auch öffnete sich im Hausflur die Thür der Schenkstube, ein
matter Lichtschein fiel heraus, und Schritte näherten sich.

		»Vojta!« rief Scherbic mit unterdrückter Stimme.

		Eine riesige Gestalt, in einen Schafspelz gekleidet, eine
spitzige Mütze auf dem Haupte, wurde am Eingang sichtbar.

		»Ihr seid es, gnädiger Herr?« fragte eine rauhe, heisere,
widerwärtige Stimme, die mit dem Geheul eines wilden Thieres
Ähnlichkeit hatte.

		»Komm'!« gebot Scherbic und ging mit dem Riesen einige Häuser
weiter hinter den Vorsprung, welchen da der Eckpfeiler der Kirche
bildete. Daselbst drückten sie sich in den tiefen Winkel, so daß
sie alle Vorübergehenden sehen, aber nicht leicht gesehen werden
konnten.

		Hier sprachen Beide lange Zeit miteinander, abwechselnd fragte
und antwortete der sogenannte Vojta, manchmal gab er auch nur
dumpfe, brummende Laute, als wie der Zustimmung oder Erwägung, von
sich. Endlich erschallten schwere Tritte die Straße herab. Die
beiden Lauernden verhielten sich ganz still.

		Matusch ging langsam vorüber. Als er ein paar hundert Schritte
weiter gelangt war, sagte Scherbic mit vernehmlicherer Stimme: »Das
war er!« [bookmark: page107]

		»Das war er,« versetzte der Heisere, »die Gestalt merk' ich mir
schon. – Also morgen, gnädiger Herr!?«

		»Und bei Zeiten!« murmelte Scherbic und trat aus dem Versteck
hervor.

		Er hüllte sich in seinen grauen Mantel und verfolgte den Weg,
welchen Matusch eingeschlagen, der schon an der heutigen
Karmeliterkirche vorüber in die gleichnamige Straße gelangt war, um
von da weiter über den wälschen Platz zu gehen.

		Vojta aber, der Mann im Schafpelz, kehrte wieder nach jener
Schenke zurück, wo er wahrscheinlich sein Nachtlager hatte. – – – –
– – – – – – – – – –

	
		
		XII.

		Inzwischen vermehrten sich die Kriegsvölker von Tag zu Tag, die
auf den Aufruf des Kaisers sich in und bei Prag sammelten. Als man
Musterung hielt, belief sich ihre Anzahl auf fünfunddreißigtausend
Mann. Diese standen unter den Befehlen der Feldherren Tilly, Althan
und Sulz.

		Rudolf beschloß mit dieser Macht den Erzherzog Mathias aus dem
Lande zu treiben. Die Stände selbst drangen in ihn, allen Ernstes
die Waffen gegen Mathias zu kehren, denn seine österreichischen und
ungarischen Truppen stellten greuliche Verwüstungen im Lande an.
Bevor dies aber geschah, traten die gerade in Prag anwesenden
Erzherzoge Ferdinand und Maximilian, Letzterer ein Bruder des
Kaisers, vermittelnd dazwischen und riethen, unterstützt vom
päpstlichen Nuntius und einigen Reichsfürsten, zum Frieden. Sie
beredeten den Kaiser, dem Mathias die bereits zugesagte Erbfolge zu
bestätigen und über die anderen Punkte einen brüderlichen Vergleich
zu treffen.

		Rudolf war schwach genug, oder vielmehr moralisch zu erschöpft
und gebeugt, diesen Vorschlägen, die den letzten Rest [bookmark: page108]seines
Ansehens vernichteten, seinen Verwandten, wie seinem Volke
gegenüber, Gehör zu geben. Er ließ sich in Unterhandlungen ein,
während welcher die Waffen ruhten.

		Das Dorf und Schloß Dubec, zwischen Prag und dem Lager Mathias'
in der Mitte, wurde zur Zusammenkunft der beiderseitigen Gesandten
bestimmt. – Von Kaiser Rudolf's Seite begaben sich einunddreißig
Herren dahin, die vornehmsten darunter waren: der Cardinal
Dietrichstein, Adam von Sternberg, Adam von Waldstein, Jaroslav von
Martinic, Graf Joachim Schlik, Wenzel von Budova, Christoph
Vratislav von Mitrovic, Adam Hrzan, Männer, die wir dem Leser in
ihrer Wirksamkeit theils schon vorgeführt, theils noch vorzuführen
gedenken. Eine gleiche Anzahl Bevollmächtigter schickte Mathias,
wir nennen davon nur die mährischen Herren: Karl von Liechtenstein,
Karl von Zerotin, Wilhelm von Roupova und Johann Cejka von
Olbramovic; die Uebrigen waren Ungarn und Oesterreicher.

		Nach einer einzigen stürmischen Sitzung aber zerschlug sich die
ganze Unterhandlung; denn Mathias verlangte nicht nur die
Bestätigung der Erbfolge, welche ihm die Stände bereits versprochen
hatten, sondern er forderte, Rudolf solle ihm die Regierung von
Böhmen sofort abtreten. Dessen aber weigerten sich die Böhmen; sie
wollten ihren alten, rechtmäßigen König, dem sie soeben erst noch
Treue und Hilfe angelobt, nicht verstoßen, um des Mathias
Herrschbegier ein paar Jahre früher zu befriedigen.

		Unverrichteter Dinge kehrten die beiderseitigen Abgeordneten
zurück und der Krieg war sonach erklärt. Die Prager griffen auch
sogleich zu den Waffen und besetzten den Ziskaberg, sowie andere
Anhöhen um die Stadt mit schwerem Geschütze. Schon griffen die
leichten Truppen an – es wäre zu einer Schlacht gekommen, da aber
lieh der Kaiser den Vorstellungen des Cardinals Dietrichstein
abermals geneigtes Gehör, bewilligte einen Waffenstillstand und die
Einleitung neuer Unterhandlungen.

		Die oben genannten Abgeordneten kamen zum zweitenmale, und zwar
im Dorfe Lieben, eine Stunde vor Prag an der Brandeiser Straße,
zusammen. Sie communicirten hier vier Tage [bookmark: page109]und brachten endlich im
Einverständniß mit ihren Committenten folgenden Vergleich zu
Stande:

		»Der Kaiser Rudolf tritt seinem Bruder, dem Erzherzog Mathias,
das Königreich Ungarn und das Erzherzogthum Oesterreich ganz ab und
spricht die Stände dieser Länder von dem ihm geleisteten Eide,
welchen sie auf Mathias zu übertragen haben, los. – Er wird ihm die
ungarische Krone und die anderen Reichskleinodien, sowie die
betreffenden Staatsschriften ausliefern. – Die Stände von Böhmen
werden den zu Wien mit den Türken von Seiten Ungarns geschlossenen
Frieden im Namen Seiner kaiserlichen Majestät bestätigen. – Auf die
Fürbitte des Kaisers werden die böhmischen Stände seinen Bruder,
den Erzherzog Mathias, zum Thronfolger annehmen, wenn er, der
Kaiser, ohne männliche thronbürtige Leibeserben sterben sollte,
doch mit der Bedingung, daß er ihre Freiheiten und Vorrechte
bestätige und keine Ausländer, sondern nur geborene Böhmen, bei der
Regierung des Landes zu Rathe ziehe. – Damit aber Mathias der
böhmischen Thronfolge desto mehr versichert sei, darf er von nun an
den Titel eines »ernannten Königs von Böhmen« führen. – Ferner wird
dem Erzherzog Mathias schon jetzt die Verwaltung von Mähren mit dem
Titel eines Markgrafen verliehen; nach dem Tode Kaiser Rudolf's
aber fällt die Provinz wieder an Böhmen. Nichtsdestoweniger aber
wird der Kaiser, so lange er lebt, die Titel der abgetretenen
Länder führen und in solchen nach seinen Würden angesehen sein
etc.«

		Nachdem diese Abtretungsurkunde von Rudolf unterschrieben und
von Mathias genehmigt worden war, ließ der Kaiser die ungarische
Krone und das Reichsscepter auf einem mit sechs Rossen bespannten
Wagen ins Lager hinausfahren, wo sie von Mathias mit vieler
Feierlichkeit empfangen wurden.

		Den böhmischen Ständen ertheilte er nach also geschlossenem Erb-
und Friedensvertrag das Versprechen, ihnen ihre Religionsfreiheiten
zu bestätigen, und sie darin, wenn er zur Regierung gelangt sein
würde, ungekränkt zu lassen.

		Mathias theilte jetzt sein Heervolk in drei Haufen, in die
Oesterreicher, Ungarn und Mährer. Die Ersten führte er selbst
[bookmark: page110]über
Tabor und Neuhaus nach Wien und wurde von den Herren Stepan von
Sternberg und Adam von Waldstein, als kaiserlichen Commissarien,
begleitet. Die Ungarn zogen unter dem Befehl ihres Feldherrn Georg
Turzy in ihr Vaterland über Pardubic und Litomyschl, die Mähren
gingen über Czaslau nach Hause. – So scharfe Befehle auch den
Truppen gegeben worden waren, keine Ausschweifungen auf dem Marsche
zu begehen, so konnten sich doch die Ungarn, aufgebracht darüber,
daß es zu keinem Kriege gekommen und ihnen so die gehoffte Beute
entgangen war, nicht enthalten, in Pardubic zu rauben und zu
plündern. – Die Einwohner griffen zu den Waffen und schossen viele
Ungarn aus den Fenstern todt. Die darüber empörte Soldatesca hätte
unfehlbar die Stadt in Asche gelegt, wenn sie nicht durch die
Gegenwart und die Versprechungen der mährischen Herren Kaspar von
Zerotin und Wenzel Budova, sowie ihres eigenen Anführers Turzy
wären im Zaum gehalten worden.

	
		
		XIII.

		Mitten in diesem Gewirre der Parteien hatte Albrecht von
Waldstein sein Schwert ruhig in der Scheide gelassen. Jeder
Aufforderung zum Bündniß wich er geschickt aus, nirgend schloß er
sich an; seine Zeit schien noch nicht gekommen. Er hatte die Sterne
befragt; diese forderten ihn noch nicht zum Handeln auf. Seine
Freunde, die sich mit Eifer und patriotischem Feuer in die
Ereignisse gestürzt hatten, wurden irre an ihm. Er vermied jede
Erklärung. Sein Blick drang in die Zukunft, und er hatte sich nicht
getäuscht. So drohend sich auch kurz vorher die Verhältnisse
gestaltet, so rasch war der Friede erfolgt und jede weitere
Thatkraft aufs neue begrenzt und zur Ruhe verwiesen. Welche Erfolge
konnten ihm auch aus diesen vorübergehenden [bookmark: page111]Familienwirren erblühen! Das
Ende dieses Zwistes war leicht abzusehen; mehr oder minder
erheblich konnten sich bis zu Rudolfs Tode dergleichen Auftritte
wiederholen. Es mußte eine entscheidende Wendung der Dinge
abgewartet werden; denn Albrecht von Waldstein wollte nur dem
Mächtigsten seinen Arm leihen, Demjenigen, der ihm den weitesten
Spielraum für seinen Feuereifer, die reichste Gelegenheit zur
Befriedigung seines Ehrgeizes darbieten würde. Und ein solcher war
Mathias noch nicht, ebenso wenig, als es nach dem Vorhergegangenen
Rudolf sein konnte. – So sehr auch der Thätigkeitstrieb in ihm
drängte und glühte, so besaß er doch Selbstbeherrschung genug, ihn
zur Zeit zu bändigen und für die Zukunft aufzusparen.

		Es dunkelte bereits; er trat aus dem Lobkovic'schen Hause auf
dem Hradschin und war im Begriff, die alte Schloßstiege nach der
Kleinseite hinab zu gehen; da trat eine seltsam drapirte,
schmutzige Weibergestalt aus dem Schatten des Thorpfeilers hervor
und warf sich ihm in den Weg.

		Schon wollte er die zudringliche Bettlerin – das schien sie ihm
– mit einem Scheltworte zurückweisen, da erhob sie aber die Stimme:
»Gnädiger Herr! Gott sei gelobt, daß ich Euch endlich gefunden
habe. Eure Leute wollten mich nicht vorlassen; sie wiesen die alte
Hexe, wie sie sagten, mit Schimpfworten und Drohungen ab, so oft
ich kam. – Ich bin ja die alte Mossoun aus Brüssel, die Marga –
kennt Ihr mich nicht mehr, gnädiger Herr?«

		Unheimlich berührt trat Waldstein mit dem Weibe weiter seitab
und fragte mit leiser Stimme: »Wohl – wohl; aber wie kommst Du
hierher?«

		»Ihr wißt doch, gnädigster Herr,« versetzte die Alte, »daß ich
von hier bin, eine Böhmin; und da hat mich die Sehnsucht nach dem
Vaterlande getrieben. Ich möchte gern zu Hause meine alten Tage
beschließen.«

		»Und was treibst Du hier?«

		»Ich nähre mich kümmerlich durch Gesang und –«

		»Durch Gesang,« wiederholte Waldstein überrascht und war nahe
daran zu lachen. [bookmark: page112]

		»Nicht allein, gnädiger Herr! Und dann treibe ich, was ich in
Brüssel getrieben, ich deute Träume, wahrsage und helfe den Leuten.
Die Kundschaft ist hier freilich nicht so gut wie dort; ich habe
keine Bekanntschaft hier unter den vornehmen Damen noch – und das
war, wie Ihr wißt, mein Hauptgeschäft in Brüssel.«

		»Ich will Dir etwas schenken,« versetzte Waldstein und griff
nach der Börse und suchte dadurch schnell von dem widerwärtigen
Weibe loszukommen.

		»Lass't das, gnädiger Herr!« sagte Marga. »Deshalb bin ich nicht
gekommen; ich habe eine wichtige Botschaft für Euch, die mir schon
seit zwei Tagen auf der Zunge brennt. Die Gräfin van Meer ist
hier.«

		»Die Gräfin van Meer!« rief Waldstein, und trat sichtbar
erschrocken einen Schritt zurück – »und was will sie, was sucht sie
hier?«

		»Ja, gnädiger Herr! das wird sie Euch wohl selbst sagen.«

		»Weiß sie, daß ich hier bin?« fragte Albrecht heftig und ohne
die Bewegung, in welche ihn diese unwillkommene Nachricht versetzt,
verbergen zu können.

		»Freilich! Habe ich Euch doch schon vor längerer Zeit gesehen.
Ich war's, die an der Ecke musicirte, als Ihr mit dem Ritter
Scherbic Händel bekamt. Es war meinetwegen. Ihr habt die alte
Mossoun nicht erkannt. Ich hatte freilich Eile, zu flüchten, weil –
und konnte Euch daher nicht danken und mich zu erkennen geben.«

		»Und die Gräfin Meer, sagst Du?«

		»Die ist Euretwegen gekommen. Weiß der Himmel, wie sie mich so
schnell aufgefunden hat. Ihr Gemahl ist nunmehr todt, sie ist Witwe
und unabhängig. Und darum ist sie Euch nachgereist, denn sie liebt
Euch ganz entsetzlich. Und schön ist sie noch – schön – wie damals,
als Ihr sie zum erstenmale saht und ich Euch Nachts durch das
Gartenpförtchen zu ihr geleiten mußte. – Sie schwärmt von Euch wie
eine Fieberkranke – sie kann es kaum erwarten.« [bookmark: page113]

		»Und Du hast ihr selbst gesagt, daß ich hier, daß ich in
Prag?«

		»Ja freilich! Sie vermuthete es zwar; aber als ich ihr darüber
Gewißheit gab, da war sie außer sich vor Freude, weinte und lachte
zu gleicher Zeit und riß ein kostbares goldenes Kreuz von der Brust
und schenkte es mir. Ich glaube, es möchte Euch selbst großes
Vergnügen machen, daß die Gräfin hier und Witwe ist. Denn Ihr habt
doch manche Nacht Euer Leben darangesetzt, um sie zu sehen, wenn
der alte eifersüchtige Gemahl Euch durch seine Banditen auflauern
ließ.«

		»Mossoun!« sagte Wallenstein, der in peinlicher Ueberraschung
nach einem Gedanken zu suchen schien, »Du bist treu und verständig
– Du hast mir manchen redlichen Dienst geleistet. Höre mich! Die
Gräfin muß fort! Ich kann sie hier nicht sehen, nicht sprechen. Ich
will es nicht. Du mußt sie aus Prag schaffen.«

		»Ja, wie könnte ich das, gnädiger Herr! Und bei so heftiger
Liebe. Ich glaube, die Gräfin thäte sich um Euch ein Leid an – wenn
– wenn Ihr sie verschmäht.«

		»Du hast Recht – das Weib ist furchtbar in seiner Heftigkeit –
da hilft weder Gewalt noch Drohung. Wir müssen auf Mittel sinnen;
denn hier bleiben, kann sie bei allen Teufeln nicht!«

		»Aber warum, gnädiger Herr? Habt Ihr sie doch sonst so geliebt,
und –«

		»Frag' nicht, Mossoun; – aber sie muß fort!«

		»Das wird sie nicht gutwillig thun, zumal sie Euch hier weiß.
Wollt Ihr sie meiden, gnädiger Herr, so wär' es besser, Ihr ginget
heimlich selbst.«

		»Ich vor einem Weibe fliehen, mich verbergen? Was nützte das auf
die Länge? Und ich muß jetzt in Prag bleiben.«

		»Dann, gnädiger Herr, müßt Ihr erwarten, daß sie Euch morgen
aufsucht. Denn ich sollte Euch nur auf Ihre Erscheinung
vorbereiten. Anfänglich wollte sie Euch gar unversehens [bookmark: page114]überraschen –
Ihr solltet eine große Freude haben!«

		»Weib, diese Botschaft haben Dir die Teufel eingegeben. Sie soll
nicht kommen, sie darf nicht kommen! Wo wohnt sie?«

		»In der Altstadt, in der Jesuitengasse – im rothen Haus. Oder
wolltet Ihr sie lieber bei mir sprechen?«

		»Nein, nein! Geh' zu ihr – sag' ihr – sie möge nicht kommen; ich
würde selbst erscheinen; morgen schon. Sag' ihr, es ginge nicht –
ich hätte Gründe. Gottes Donner! Ich bin so wüst, daß ich keinen
Entschluß fassen kann. Mossoun! Wo wohnst Du? Ich muß mit Dir Rath
pflegen, wir müssen einen Plan machen.«

		»Ich wohn' am Moldauufer, hinter den verfallenen Häusern des
Aujezd – in einer alten Klosterruine, versteckt vor den bösen
Menschen. Ihr findet dort nicht hin, gnädiger Herr! Ich will Euch
an der Dominikanerkirche erwarten, wenn Ihr befehlt. Wann wollt Ihr
kommen?«

		»Noch heut', in zwei Stunden! Hier muß rasch gehandelt werden.
Wir müssen ihr zuvorkommen. Das Weib ist zu allem fähig. Erwarte
mich!«

		»Ihr sollt es nicht zu bedauern haben, gnädiger Herr, daß Ihr
die Mossoun aufgesucht habt in der Ruine. Mein Dach ist morsch, die
Wände sind zerfallen – in den Gängen wohnt Nacht und Grauen, und
doch sollt Ihr ein Wunder sehen!«

		»Das größte und schlimmste aller Wunder, Du alte Gauklerin und
Betrügerin, ist die Ankunft der Gräfin! Kannst Du zaubern – so
zaubere sie hinweg.«

		»Ei, ei! Und Ihr habt sie doch so sehr geliebt, gnädiger Herr!
Männertreu ist doch gar wandelbar.«

		»Und Weibertreu?! Die Gräfin liebte mich wohl aus Treue für
ihren Gatten?«

		»Sie brach die Treue aus Liebe zu Euch! Doch, wie Ihr meint! An
meiner Wunderkraft dürft Ihr aber nicht zweifeln, edler Herr! Und
wenn es Euch auch nicht überrascht, was ich [bookmark: page115]Euch zeige, so soll es Euch
– mein' ich – doch nicht mißfallen.«

		»Ich denke nicht gering von Wundern; denn wie könnte der
Menschengeist alles ergründen. Ist doch die ganze Welt ein Wunder;
Du hast nach Zigeunerart auch manches vorhergesagt, woran ich
endlich glauben mußte. Was uns im Großen die Wissenschaft giebt,
das giebt Euch im Kleinen der Instinct. Die alten Weiber sind wie
Katzen: die spüren das Wetter auch voraus.«

		»Ei, aus alten Weibern können junge werden; vielleicht versteh'
ich den Zauber.«

		»Und vermochtest mir nicht vorher zu sagen, daß diese Gräfin
kommen wird, das rasende Weib, das fremdes wie eigenes Leben gleich
leicht in die Schanze schlägt. Argoli hatte Recht, als er mir
verkündete, daß mir von dem Weibe Gefahr drohe. Ich glaubte sie
beseitigt – weitab von Prag liegt Brüssel, die Zeit bringt
Vergessen und dort lebt ihr ein Gemahl. Da führt sie mein böses
Gestirn hierher, zur unseligen Stunde. Mossoun! Eile zu ihr, bewege
sie, daß sie bis morgen sich ruhig verhält. Ich komme dann selbst.
Es wird einen harten Auftritt setzen; aber ich muß sie enttäuschen
– aus meinem Munde muß sie erfahren, daß dies Verhältniß von
ehemals nie wieder angeknüpft werden kann. Ich konnte mit der
Gräfin tändeln, da sie die Gattin eines Anderen war; sie jetzt zu
meiner Gemahlin zu machen, darnach trage ich kein Verlangen. Man
muß die abgedankten Geliebten nicht heiraten. Du bist klug,
Mossoun! Du kannst ein Wort, einen Wink fallen lassen, als läge ich
bereits hier in Liebesbanden, als habest Du etwas gehört von meiner
Vermählung, die die Ehre und der Vortheil unseres Hauses erheischt.
Verstehst Du mich? Doch lass' sie mehr errathen, als Du sagst,
damit ich freieren Spielraum habe, wenn ich gezwungen ihr morgen
eine Fabel aufheften muß. Und vor allen Dingen mach' sie nicht vor
der Zeit rasend, damit ich sie gefaßt – etwas gebeugt schon
finde.«

		»Ihr sollt mit mir zufrieden sein, gnädiger Herr! Thut mir's
gleich leid, der schönen Frau solch einen bitteren Kelch zu
credenzen.« [bookmark: page116]

		»Das ist einmal nicht zu ändern! Ich kann um einer
Jugendthorheit wegen nicht meine ganze Zukunft vernichten. Mossoun
– wenn alle Weiber von Brüssel, aus England, Frankreich,
Wälschland, mit denen ich ein Liebesabenteuer eingegangen, mir
hierher nachfolgten – es wäre gräßlich! Nur weil die Gräfin eine
Närrin ist, fügte sie sich nicht in das Unvermeidliche. Erwarte
mich in zwei Stunden an der Dominikanerkirche und gieb mir
Nachricht, wie sie Deine Botschaft aufgenommen.«

		Die Alte eilte schleunigst den Berg hinab, während Waldstein
wieder durch das Burgthor zurück, in das Lobkovic'sche Haus ging,
um sich ein Pferd satteln zu lassen, das ihn eiligst nach dem
Wyschehrad hinüber und zurücktragen sollte. Der dortige Probst war
ein Jugendfreund seines Vaters und lag im Sterben.

		»Ich habe Deinem Vater,« sagte der Greis, als Albrecht an sein
Krankenbett trat und nachdem sich die Anwesenden entfernt, »bevor
ich ihm die Augen zugedrückt, geschworen, daß ich – bist Du erst
heimgekehrt – Dich schützen und hegen will wie meinen Sohn. Die
Natur fordert früher ihren Zoll von mir; ich kann's nicht
vollbringen. Deines Vaters heißester Wunsch im Tode noch war, sein
Haus mächtig und groß zu sehen. Er erlebte es nicht. Sein Segen,
seine Hoffnungen ruhen auf Dir! Du wirst von nun an der Träger
seines Namens, seiner Entwürfe, seines Ehrgeizes sein. Dein Oheim
Adam hat zahlreiche Erben; es ist keine Aussicht, als könntest Du
dereinst in Deiner Person alle die Güter des Hauptstammes
vereinigen. Dennoch haben Dir die Sterne, wie Du sagst, großen
Reichthum verheißen. Lass' mich den Grund dazu legen – wenn er auch
klein ist, wie aller Anfang. Eingedenk des Versprechens, so ich
Deinem edlen Vater gegeben, habe ich Dich zu meinem Erben
eingesetzt. Es sind keine großen Schätze, die ich Dir hinterlasse;
nur so viel als sich ein Priester ersparen konnte, dessen Kinder
auch zahlreiche Arme waren; doch wird es einige Zeit genügen, um
Dich glanzvoll in die Laufbahn, die Du wählst, einzuführen. Doch
damit glaube ich mein Gelübde noch nicht gelöst. Ich [bookmark: page117]habe darum
vor einer Stunde meine Verpflichtung und Dein ferneres Geschick in
die Hand unseres hochwürdigsten Erzbischofes übertragen; er wird
Dir statt meiner Freund und zweiter Vater sein. Er hat es mir, dem
Sterbenden, hier im Angesicht des Heilandsbildes geschworen und –
den Sterbenden hält man Wort. Wirf Dich in seinen Schutz. Vertraue
Dich seiner Leitung. Lamberg ist fromm und gut.«

		»Mein edler, väterlicher Freund!« rief Waldstein mit tief
bewegter Stimme und küßte die kalte Hand des Greises, »wodurch hab'
ich so viele Güte verdient?!«

		»Ich habe nicht viel Worte mehr,« versetzte matt der Kranke,
»meine Zeit ist gemessen. Nimm keinen Abschied, Albrecht! Wir sehen
uns ja doch wieder! Es drängt mich, Deinem Vater Kunde zu geben,
wie ich Dich verlassen, wie ich Dein Wohl besorgt nach meinen
Kräften. Leb' wohl! Bleib' unserer Kirche treu!«

		Er reichte ihm das Crucifix, welches er in seiner Hand hielt,
zum Kusse und gab ihm ein Zeichen, sich zu entfernen, dann drehte
er den Kopf gegen die Wand – und war bald darnach verschieden.

		Waldstein küßte noch einmal die blasse starre Hand seines
Wohlthäters und entfernte sich. Er fühlte sich tief erschüttert,
aber zugleich mächtig erhoben. Selbst die Sterbenden schienen sich
verbündet zu haben, seine Laufbahn günstig zu öffnen, seine Zukunft
glänzend zu gestalten. Argoli hatte nicht gelogen, sein Stern ihn
nicht getäuscht. Als ihn sein sterbender Vater in einem Briefe, der
ihn zu Padua traf, ermahnte, den zeitherigen Probst des uralten
Collegialstiftes zu Sanct Peter und Paul auf dem Wyschehrad Paul
Strachovsky, von nun an als seinen besten Freund und Vater zu
ehren, hatte er den ehrwürdigen milden Greis als einen Mentor
geschätzt, nie aber geahnt, jener würde ihn zu seinem Erben
einsetzen, in einem Zeitpunkte, wo in Folge seiner kostspieligen
Reisen seine Hilfsmittel so ziemlich erschöpft, die väterlichen
Güter auch bereits mit namhaften Schulden belastet waren.

		Die Geldsumme, welche ihm Strachovsky hinterließ, betrug zwar
nur zehntausend Ducaten; aber diese genügten, um ein [bookmark: page118]paar Jahre
eine glänzende Rolle zu spielen. Sein heiterer Sinn kehrte im
Bewußtsein dieses neuen Glückswechsels wieder, und so peinigend für
ihn auch der bevorstehende Auftritt mit der Gräfin war und er sich
kurz zuvor denselben um jeden Preis vom Halse geschafft hätte, so
beschloß er doch, mit mehr Ueberlegenheit und kaltem Blute dem
Unvermeidlichen entgegenzutreten; denn – es ist doch nur ein Weib,
sagte er sich – und ich muß mich daran gewöhnen, Fesseln zu
brechen, um die Arme frei zu gewinnen für bevorstehende Kämpfe.

	
		
		XIV.

		Matusch hatte die Herren von Waldstein und Los in Kenntniß
gesetzt von seinem Auftritt mit Scherbic und dessen Auftrag und
Liebeswerbung. Er erhielt die Anweisung, seine Botschaft
auszurichten. Albrecht zweifelte nicht, war das Mädchen wirklich so
schön, geistreich, unbescholten und spröde, wie man sie ihm
geschildert, daß sie jeden Antrag des wüsten Janko zurückweisen
würde. Dann erst, wenn diesen verschmähte Liebe zur Rache und zu
Gewaltmaßregeln getrieben haben dürfte, wollte er, seinem
Versprechen gemäß, vom neuen und als ihr unmittelbarer Beschützer
auftreten und den Scherbic zwingen, von ihr abzustehen.

		Aber Otto zitterte vor einem unglückseligen Erfolge; seine
junge, seine glühende Liebe fürchtete einen glücklichen Erfolg der
Bewerbung Janko's. War nach seiner Ueberzeugung auch Walperga zu
rein, zu edel, zu stolz, um einem wüsten Gesellen, wie Scherbic,
die Hand zu reichen, wenn er gleich reich und edler Abstammung war
und der armen, verfolgten Straßensängerin ein glänzendes Los bot –
so war, nach seinem Dafürachten, doch von der Mutter, von Marga,
eine günstige Entscheidung zu erwarten; denn das Zigeunerweib war
offenkundig habsüchtig, sie war es auch allein, die stets für seine
heimlichen Gaben [bookmark: page119]dankte, während Walperga auch nicht durch
eine Miene kund gab, als wisse sie um seine Liebesbewerbungen. Im
Sinne der Alten war ihm das Mädchen schon gewogen; hätte Walperga
nicht so offenbar ihre Kälte zur Schau getragen, er hätte die
Mutter leicht für die Dolmetscherin ihrer Neigung – wenigstens
ihrer Dankbarkeit halten müssen. – Huldigung, wenn sie rein und
zart, schmeichelt auch dem Weibe, das keine Gegenliebe gewähren
kann oder will. – Er wollte diese Versuchung, der man das
schutzlose Mädchen, einem brutalen Bewerber und einer geldgierigen
Mutter gegenüber, aussetzte, nicht zugeben; fügte sich Walperga
diesem Bedrängniß, so war für ihn alles verloren! – Er kannte
freilich die Sinnesart der alten Marga nicht. Nur die
überschwängliche Liebe zu ihrem Kinde machte das Weib habsüchtig;
aber diese Liebe schloß auch mit gleicher Heftigkeit und Ausdauer
die Unschuld und Tugend, die Reinheit dieses Kindes in sich.
Makellos an Leib und Seele und reich zugleich wollte sie ihre
Tochter dem künftigen Freier übergeben und ihm das Geständniß
abzwingen, daß er aus der Hand der verachteten Bettlerin, des
Zigeunerweibes, in der That eine seltene Perle, einen Schatz, wie
er kaum auf Königsthronen gefunden wird, empfangen habe.

		Waldstein beschwichtigte, freilich auf eine verletzende Weise,
Otto's Zweifel und Befürchtungen. »Genehmigt,« sagte er, »das
Sängermädchen des Janko Antrag, dann hat sie ihr Los verdient und
verzichtet auf unsere Einmischung und Hilfe, war ihrer gar nicht
werth. Lassen wir einmal eine Tugend aus dem Pöbel die Probe
bestehen – des Versuches wegen; ist doch die unserige nicht immer
stichhaltig. Will aber die Dirne nicht, so treten wir ein, mag sie
Scherbic bedrohen oder die Hexe bedrängen. Mein schwärmerischer
Freund zwingt mich ja dazu, einen Paladin des Alterthums mit zu
spielen und eine Schönheit aus der Drachenhöhle zu befreien! Möge
sie für Dich, mein Otto, für Dich, den neuen Odysseus, keine Circe
sein – denn sie singt ja, wie man sagt, so wunderschön. – Um des
Mädchens Willen unabhängig zu halten, mag ihr der Matusch sagen,
daß wir sie schützen, mag auch die Mutter selbst sich mit dem
Scherbic gegen sie [bookmark: page120]verschworen haben. – Ich habe meine eigene
Philosophie und halte sie für die rechte: Es soll niemand, nicht
einmal der Wurm, zur Liebe gezwungen werden. – Mit dem Hasse ist es
freilich anders – sonst hätten wir keinen Krieg! Ich kann's nicht
ändern.«

		Mehr noch als diese Aeußerung beruhigten Matusch' Worte des
geängstigten Otto Gemüth.

		»Wie ich die Brabanterinnen kenne,« sagte er unterwürfig, aber
doch bestimmt, »so haßt die Alte den Junker Janko wie Sünd' und Tod
– er weiß das selbst und fürchtet's – und die Tochter vermählt sich
lieber mit der Moldau, da wo sie am tiefsten ist, als mit ihm. Das
gäb auch keinen guten Klang, gnädiger Herr! Man kann Blei mit Stahl
nicht schmelzen. Die Walperga gehört uns gemeinen Leuten – wir
wollen auch etwas Tugend und Ehrbarkeit für uns behalten –
verzeiht, Herr! – sie ist zu gut für eine Liebschaft mit dem
Scherbic, der, wär' er unseres Gleichen, auch uns Schande brächte.
– Verzeiht, gnädiger Herr!«

		Otto blickte den Alten mit einem tiefgefühlten, dankbaren Blicke
an und drückte fest seine Hand, indem er ihn entließ.

		Noch an demselben Vormittage gelang es Matusch, bei Marga
einzudringen. Auf sein wiederholtes Rufen an der einsamen
Wasserseite und nachdem sie ihn erkannt und sich vorsichtig
überzeugt, öffnete sie ihm die Pforte über der eingestürzten Wand
und er klomm an einer Strickleiter, die sie herab ließ (denn nur
die Weiber konnten an den hervorstehenden Steinen und Fugen ohne
Beihilfe emporklimmen), mühselig hinan.

		Sie ließ ihn in die Halle treten, in der es armselig und wüst
aussah wie in einer Bettlerwohnung; das schlaue Weib behauptete
diesen Anstrich selbst vor denen, die sie als wohlgesinnt
erkannt.

		»Du holst Dir wohl Deinen Dank selbst,« sagte sie, bevor er noch
den Grund seines Kommens melden konnte, »ich bin ihn schuldig
geblieben. Aber wir verließen unsere Höhle seitdem fast gar nicht –
ich kaum auf Stunden, und Walperga will nicht mehr singen. Es ist
auch selbst hier nicht sicher, denn der Janko [bookmark: page121]beschleicht uns täglich. Wir
haben darum auch den Steinhaufen vor unserer einzigen Thür, der zum
Aufgang führte, fortgeschafft und klettern wie Eidechsen herauf. –
Du hast für uns Blut vergossen, Du armer Mann! Ja, die Armen
theilen alles untereinander, das Brot wie die Noth.«

		»Das ist es nicht,« versetzte Matusch etwas stolz, »für den Dank
thu ich nichts, sondern fürs Herz, fürs Gewissen, weil es das
einmal will. – Ich bin auch nicht so arm wie Du denkst. Ich habe,
was ich brauche, verlangte ich mehr, so hätte ich mehr. Und das
bißchen Dolchgekritzel auf dem Rücken vom Scherbicer hat der Baron
Waldstein schon längstens wett gemacht. Er hat Deinetwegen und
meinetwegen sich mit dem Janko geschlagen und ihm zwei schöne Hiebe
beigebracht, deren Einer, wie ich heute Nacht zu bemerken glaubte,
noch nicht ganz heil sein wird. – Ich glaubte, Du wüßtest das
schon!«

		»Der Herr von Waldstein, Herr Albrecht also!« rief das Weib
erstaunt und freudig aus – »der edle Herr?! Das muß ich der
Walperga sagen, die seinen Schutz so gering schätzt. Ein
Wundermädchen, das – selbst unsichtbare Arme, möcht' ich denken,
bewaffnen sich für sie!«

		»Lass' das jetzt noch, Marga – ich habe vorerst noch eine andere
Botschaft. Ich komme eben vom Ritter Janko, das heißt in einem
Auftrage von ihm.«

		»Du in des Scherbic Botschaft, in seinem Dienst? Du könntest
sein Freund sein! Was will der Bube von uns? Soll ich ihn verhexen,
daß er blind wird; soll ich ihm einen Gifttrunk kochen, daß es ihm
die Eingeweide zerfrißt? Der Schnapphahn, der Teufelsköder, der
Uriel, der mein armes Kind verfolgt und schimpfirt und so
geängstigt hat, daß es nicht mehr öffentlich singen kann. Ei, er
soll nur kommen, der Galgenvogel, der da sagt, ich ritte auf einer
Ofengabel zum Hexensabbath; ich will ihm eine glühende Ofengabel in
den Leib bohren, daß er mein gedenken soll! – Und mit dem kannst Du
Dich befreunden, Matusch; dem dienst Du wider uns?«

		»Hättest Du mich ausreden lasten, so hättest Du Dir die vielen
Worte und all den Aerger erspart. Habt Ihr zum Schelten [bookmark: page122]keinen Grund,
Ihr Weiber, so sucht Ihr einen und scheltet wohl gar darüber, daß
Ihr nicht schelten könnt. Eben weil ich Dein Freund bin und Deiner
Tochter Beschützer, so übernahm ich die Botschaft und ließ sie
keinem Anderen. Er führt Böses im Schilde gegen Euch und
beabsichtigt wohl einen Raub, eine Entführung. So schleicht er
Nachts wie der Marder um den Taubenschlag und sinnt auf Mittel, wie
er bei Euch eindringe. Ich hatte heute Nacht mit ihm eine Begegnung
hier unten und glaube, daß ich seine Mißhandlung von damals wieder
in Gegenrechnung gebracht. Er wird d'ran denken. Da nahm er denn,
als ich ihn lange unter mir gehabt, Vernunft an und gestand mir
endlich, daß er Deine Tochter entsetzlich liebe, daß er nicht leben
könne ohne sie, daß er sich bessern wolle. Er bietet Geld, viel
Geld für ihre, für Eure Gunst.«

		»Der Unhold!« kreischte Marga auf und ihre Augen schossen grüne
Blitze.

		»Ja, was noch mehr, er will Walperga, so sie es verlangt, zu
seinem Weibe, zu einer Edelfrau machen; denn besitzen müsse er sie,
weil sein Herz gar zu sehr nach ihr verlangt. Er will halten, was
er verspricht, und verspricht, was Ihr begehrt.«

		»Der Janko von Scherbic,« rief Marga und brach in schallendes
Gelächter aus, »der verlangt nach der Hand meines Kindes, der will
meine Goldtochter heiraten, er, der ungeschlachte Bär, der
rothwollige Affe! – Das muß ich der Walperga doch gleich sagen, das
wird sie zum Lachen reizen, wird sie heiter stimmen; denn der
Antrag ist doch zu drollig!«

		Sie wollte sich entfernen und die Tochter herbeirufen; Matusch
aber hielt sie zurück, indem er mit wichtiger Betonung sagte: »Noch
nicht; erst muß die Sache alles Ernstes unter uns, unter gesetzten
Leuten, besprochen und ausgemacht werden; dann lasset uns die
Jugend zu Rathe ziehen und ihren Willen hören. Zudem hab' ich noch
andersher eine Botschaft an Deine Tochter.«

		»Also der Janko will mein Eidam werden,« fuhr die Alte noch
immer gut gelaunt, aber doch zugleich voll giftigen Spottes fort,
»einer Zigeunerin, einer Hexe, eines braunen Teufelsbratens, [bookmark: page123]wie er mich
nennt, Schwiegersohn? Und weil der Affe ein Edelmann ist und Geld
hat, meint er – er sei gut genug für mein Kind, ja wohl gar etwas
Besonderes, wonach man alle zehn Finger ausstrecken müsse. Da mein
Kind auf der Straße singt, denkt er, erhebe er sie, weiß Gott wie
hoch, wenn er sie zu seiner Buhlerin oder gar zum unglückseligen
Weibe macht! Die Straßenecke, wo meine Walperga die Laute schlägt,
ist ein ehrenvollerer Platz, als das eheliche Lager an seiner
Seite. Die Pest über den Burschen! Woher weiß er denn, daß mein
Kind nicht auch von edler Abstammung? Und wenn er ein Baron, ein
Graf, wohl gar ein Herzog wäre, ich gäbe ihm doch meine Tochter
nicht. Also, weil er sie für arm hält und niedrigen Standes, soll
sie ein Glück d'rin finden, des Unmenschen Sklavin zu sein!? –
Nein, Matusch! nenn' es nicht sündhaften Hochmuth, aber mit meinem
Kinde will ich höher, will ich besser hinaus. Lieber vor aller Welt
verdorben sein und darben, als dem Janko angehören!«

		»Er versprach aber, erhöret ihn Walperga, sich zu bessern, die
Wildheit abzulegen, ein Anderer zu werden, fromm und sanft und
mild.«

		»So!?« fuhr die Alte fort und ihr Aerger steigerte sich; »kann
er aber auch seine häßliche Fratze ablegen, und den grellen Ton in
seiner Kehle und das falsche Herz und die gemeine Seele? Bedarf's
zur Heirat gar keiner Liebe und keiner Lieblichkeit? Wem fiel es
wohl je schon ein, die rauhe, fahle Distel, das Eselsfutter, und
die herrliche Rose in einen Strauß zu winden? – Sagt ihm doch alles
– ich hätte dessen kein Hehl!«

		»Es ist jedoch noch zu bedenken, daß der Janko, wenn sein Antrag
zurückgewiesen wird, und noch dazu mit schnödem Hohn, wie Du
meinst, er vom Bewerber sich zum erbittertsten Feinde umwandeln
muß; denn seine Sinnesart ist rachsüchtig – daß er alles daran
setzen wird, Euch zu verderben.«

		»O! ich zaubere ihm die Verzehrung in den Leib und die Gicht in
die Knochen – ich fürcht' ihn nicht! Zudem finden wir schon noch
Beschützer!« [bookmark: page124]

		»Ich setze jedoch den Fall, daß er nicht glaubt an Deine
Zauberei; und sei es, so dürfte ihn Deine Drohung nur zu größerem
Zorn, zu heftiger Rachbegier spornen. Wer Glauben, Ehr' und Scham
abgelegt hat, ist furchtbar in seinem Hasse.«

		»Dann können wir's auch glimpflicher einkleiden. Du magst ihm
sagen, mein Kind sei schon versprochen, seit seiner frühesten
Jugend, durch ein heilig Gelübde gebunden. Sein künftiger Gatte
lebe fern im Ausland; deshalb würden wir auch bald Prag und Böhmen
verlassen. Kommt Zeit, kommt Rath!«

		»Dann wird er ohne Zweifel auch den wissen wollen und finden,
dem er weichen muß und gegen ihn zu wüthen suchen. Er ist
hartnäckig, wie alle Schlechten; mit Worten läßt er sich nicht
beschwichtigen.«

		»So werde ich Beschützer finden! Du, Matusch, verlassest uns
nicht. Hast Du doch unaufgefordert uns vertheidigt, vielmehr wirst
Du es thun bei unseren Bitten. Die Hilflosen verlassest Du gewiß
nicht in ihrer größten Gefahr. – Und dann, dann bau' ich auf den
Schutz des edlen Herrn von Waldstein, der mir bekannt und wohl
gewogen ist; noch heute sprech' ich ihn; und dann bleibt noch Herr
–«

		»Das ist der zweite Punkt,« unterbrach sie Matusch, »den ich
Euerem Kinde vorzutragen habe; ruft Walperga – es kommt der
freudigere Theil meiner Botschaft.«

		Marga geleitete Matusch jetzt in das Gemach, worin wir die
Brabanterinnen am ersten Abend gesehen. Es war ziemlich tageshell
daselbst, denn die Morgensonne lag auf den Fenstern. Auf Marga's
Ruf trat Walperga aus der Seitenthür. Sie trug ein einfaches,
schneeweißes Gewand, das Haar in breiten Flechten über der schönen
Stirn und dem Hinterhaupte aufgesteckt. In der Hand hielt sie ein
Buch mit goldenem Einband. So trat sie schön und würdevoll, ernst
und günstig dem alten Manne entgegen, dem sie gar vornehm erschien
– fast wie seine gnädige Gebieterin. Sie war heute ein anderes
Wesen, verschieden von der Straßensängerin, die Lieder jubelte und
stolz und geringschätzend die Blicke der Menge ertrug. [bookmark: page125]

		»Matusch!« rief sie mit seelenvollem Stimmentone, indem sie den
Alten erkannte und streckte ihm die Hand entgegen, »seid mir
willkommen, Freund und Schützer in der Noth! Wie oft drängte es
mich doch, Euch aus vollem Herzen zu danken; doch mußt' ich stets
dabei der widerfahrenen Schmach gedenken und das Herz der armen
Magd, das aufwallen wollte voll Erkenntlichkeit, mußte wieder
bluten in der bitteren Erinnerung. Ich grüße Euch, wie einen alten
treuen Bekannten! Unaufgefordert und ohne Hoffnung auf Lohn thatet
Ihr uns Gutes. Solche Menschen sind selten. Ja, Ihr habt etwas
Besseres in uns geahnt, als wir scheinen. Habt Dank dafür!«

		Matusch hörte Walperga zum erstenmale reden und zu ihm reden; er
zitterte fast vor innerer Freudigkeit bei diesem schönen
Stimmenklange, er war nahe daran, die ihm dargebotene Hand zu
küssen. Er gerieth in Verwirrung und Blödigkeit, ihre wunderbare
Erscheinung, die Unschuld und Hoheit, die zugleich mächtig aus
ihrem Wesen sprach, nahm ihn gefangen.

		»Verkennt mich nicht, schöne Walperga!« sagte er endlich
zögernd, »wenn ich – nur aus Fürsorge und Anhänglichkeit für Euch –
einen verhaßten Namen nenne, wenn ich im Auftrage des Ritters Janko
komme, um Euch zu fragen –«

		»O Gott!« rief Walperga und edler Zorn flammte über ihr Antlitz,
»was hab' ich verschuldet, daß der Unhold neben mich in diese Welt
gesetzt wurde, daß er auf den schmalen Raum meines Platzes sich
drängen muß!«

		»Es ist vorerst keine böse Absicht, keine Drohung,« fuhr Matusch
begütigend fort – »der Ritter Janko will Euch vor dem Altare die
Hand reichen, wenn Ihr um diesen Preis nur ihm Liebe gewähren, die
Seinige werden wollt. Er sagt, er habe redliche Absicht darin.«

		»Der Janko von Scherbic!« versetzte Walperga und bitterer Hohn
spielte um ihre Lippen, »das, Mutter, ist die Folge unseres
Gewerbes? Er darf, er kann es dahin wagen. Sagt' ich's nicht oft?
Giebt unsere Lebensweise ihm nicht Grund dazu? Er, der Auswurf
seines Standes, hält sich noch gut genug für die Straßendirne, die
dem Volk für schmutziges Kupfergeld [bookmark: page126]lustige Lieder singt. Stellt den Janko
mir zur Rechten und mich knapp auf die Zinne des Schloßthurmes und
ich werde den Sturz in die Tiefe wählen. Sagt ihm das: tödten
könnte ich ihn leichteren Herzens, als lieben. – Ach, Du
barmherziger Himmel, wann wird denn meiner Schmach ein Ende sein!
Warum gab mir das Geschick nicht den fügsamen Sinn, die Neigung zu
meinem niederen Stand und seiner Beschäftigung?«

		»Du nimmst das auch wieder zu ernst, mein Kind!« beschwichtigte
Marga; »die Absicht des Janko ist toll wie er selbst. An uns ist's
nun, sie gemessen zurückzuweisen, so daß er jedoch nicht von neuem
gereizt, nicht noch erbitterter wird. Matusch wird ihm sagen, Du
seist schon verlobt – seist gebunden.«

		»Wieder eine neue Lüge,« wehklagte Walperga und Thränen füllten
ihre Augen, »dem Verworfenen gegenüber müssen wir zur Unwahrheit
unsere Zuflucht nehmen! – Und wie wird er erst jetzt wüthen gegen
uns, jetzt, wo er verschmäht sich fühlt, wo Grund zur Rache ist für
seine nied're Seele.«

		»Das wird er ohne Zweifel, schöne Walperga,« sagte Matusch,
»doch habt Ihr dafür gar mächtige Beschützer, die ihm wohl stehen
und seine kindischen Anschläge zu nichte machen werden. Die Herren
Albrecht von Waldstein und Otto von Los lassen Euch durch mich
ihren Schutz anbieten. Sie sind wohl mächtiger als der Scherbic,
vor allen Dingen aber ehrenwerth und leihen ihre Arme wie ihren
Degen nur ehrenwerther Sache.«

		»Von beiden Herren kennt mich der Eine kaum,« versetzte mit
einem Anflug von Geringschätzung Walperga, »und der Andere gar
nicht. Woher diese auffallende Theilnahme für mich? Sie wäre
ritterlicher angewandt bei einer Dame ihres Standes als bei der
Straßensängerin. – Und was – was wird am Ende der Preis für die
Dienste, die sie einer Hilflosen leisten?«

		»O Walperga, Walperga!« sagte Matusch im Tone des leisen
Vorwurfes, »wie achtet Ihr die Herren gering – die [bookmark: page127]Ihr kaum kennt. Nein!
Die dürft Ihr mir nicht schelten. Glaubt Ihr, man kann das Gute
nicht thun um des Guten willen? Nein – so verworfen ist die Welt
noch nicht. – Neben den Bösen giebt's noch auch Edle! War mir der
Auftrag des Scherbic ein schmählicher und übernahm ich ihn des
Spottes wegen nur und um Euch zu warnen, Euch zu dienen, so ist mir
der der edlen Herren ein ehrenvoller gewesen.«

		»Ich hab' Dir's ja,« schmählte Marga, »oft genug wiederholt, daß
Herr von Waldstein mein hoher Gönner aus früherer Zeit her ist, und
daß Otto von Los Dich liebt, nun – davon hast Du wohl schon Proben.
Die Art, wie er Dich liebt, ist wohl über gemeinen Verdacht
erhaben. Allein, es ist Deine Weise, Dich und Andere zu quälen mit
Zweifeln und Besorgnissen, die keinen festeren Boden haben als der
Wind.«

		»Ihr seid im Dienst der Herren, Ihr kennt sie genau?« fragte
Walperga mit Bestimmtheit, und ließ ihre Blicke fest auf Matusch'
Antlitz ruhen.

		»Ich wär's,« entgegnete Matusch, »wär' ich nicht im Dienst der
edlen Frau von Rosenberg; doch dien' ich ihnen in dieser Sache aus
freiem Willen mehr, denn aus Lohn. Zwingt Euch die Noth zum Singen
und widerstrebt's Euerem Gefühle, Geld vom Volk zu nehmen für
Gesang; demüthigt's Euch, von Vornehmen Unterstützung zu verlangen,
und verschmäht Euer Stolz nicht die Gabe des gemeinen Mannes, des
Standesgenossen, so – erlaubt mir, Euerer Noth beizuspringen. Ich
bin nicht so arm, wie Ihr denken mögt, und falsche Scham wär's,
mich zurückzuweisen.«

		»Wer aber bürgt mir dafür,« rief Walperga plötzlich und ein
Gedanke durchflog sie wie ein Blitz, »daß alles dies nicht ein
tiefangelegter Plan ist, mich zu verderben, daß Ihr zu meinem
Beschützer Euch aufgeworfen, unberufen, nur um mich zu
verpflichten, daß Ihr im Sinn und Auftrag der vornehmen Herren
alles gethan und daß Ihr jetzt als Beschützer mir sie bringt, wo
die Gefahr größer – damit ich nur genöthigt sei, mich ihnen selbst
tiefer zu verbinden, daß dann das Opfer [bookmark: page128]desto sicherer falle, daß – –
. Doch nein!« unterbrach sie sich, ein milder Ausdruck überflog ihr
Gesicht, sie trat näher zu Matusch und legte die weiße Hand auf
sein Haupt und sagte mit allem Zauber ihrer süßen Stimme: »Nein,
dies treue Auge, dies benarbte Angesicht, dies graue Haar kann
nicht lügen! Ihr könnt, Ihr werdet ein armes Mädchen nicht
verderben, die tief Gebeugte noch tiefer beugen, die hart Verfolgte
in den Abgrund stoßen! Ich habe ja nichts auf dieser Welt, nicht
einmal den Seelenfrieden in der Brust, nichts als den Stolz auf
meine Ehrbarkeit!«

		»Da sei Gott vor,« sagte Matusch und eine Thräne stahl sich in
seine Wimper, »daß in so späten Jahren die Niederträchtigkeit über
mich käme und ihr Nest in mir baute. Ich kam aus reiner
Menschenliebe, aus innerem guten Willen, der mich Euch schon längst
unterthan gemacht, ich wollte rathen und helfen einer Bedrängten,
und Ihr nehmt mich wie den Wolf im Schafsfelle, wie einen Heuchler,
der tückisch, gleißnerisch eindringt in eines Hauses Frieden, um zu
erspähen, wo er es verderben könnte! In mein altes Gesicht treibt
schon der Gedanke daran die Glut der Scham und Entrüstung. Da Ihr
an die Tugend bei den Vornehmen nicht glaubt, so müßt Ihr sie
wenigstens unter den Leuten unseres Standes suchen; denn irgendwo
muß sie doch wohnen!«

		»Verzeiht, verzeiht!« flehte Walperga und ließ begütigend ihre
Hand über sein gefurchtes Antlitz niedergleiten – »ich zweifle
nicht länger, ich trau' Euch, ich vertraue Euch von ganzer Seele.
Bin ich doch wie ein gehetztes Reh – das vor jedem Rauschen der
Zweige erschrickt, den Verfolger fürchtet und flieht. Ich will Euch
wie meinen Vater halten und auf Euch bauen in jeder Noth und
Bedrängniß.«

		»Das könnt Ihr, das sollt Ihr, beim Himmel! Ich hab' auch nichts
auf der Welt als Gott und meine Ehre und den Hinblick auf ein nahes
Grab! D'ran will ich nicht zum Schänder werden. Ich schwör' Euch
zu, daß ich Euch nicht lasse, so lange Ihr meiner benöthigt, daß
ich Euch schütze mit dieser meiner Brust, die den Türkensäbeln
getrotzt, mit jeder Muskel [bookmark: page129]dieser Faust. Dafür helfe mir Gott in meiner
Todesstunde. Amen!«

		»Habt Dank, Ihr edler Mann!« sagte Walperga, »und jetzt sagt dem
Scherbic, was Ihr vernommen. Wollt Ihr es glimpflicher einkleiden,
wie die Mutter meint, so ist mir's auch genehm. Können wir den Wolf
nicht bändigen, so wollen wir ihn nicht ohne Noth reizen. Und da
Ihr den edlen Herrn von Los kennt, so sagt ihm von mir: Es gäbe
Länder hoch nach Mitternacht gelegen, unglückselige Länder, wo
selbst der Frühling keinen Keim der Erde entlockt und so – sagt ihm
– sei es auch in meiner Brust. Wo nur das Leid wohnt, zieht die
Liebe nicht ein, wo sich graue eisige Wolken über die Flur lagern,
da blühen keine Blumen. Sagt das!«

		»Vor allem,« fiel Marga ein, »sagt ihm Dank für sein edles
Anerbieten und für vieles andere noch. Zum Freiherrn Waldstein geh'
ich selbst und werd' ihm danken. Er hat für Dich, bedenk' das,
Kind, mit dem Janko einen Zweikampf gehabt und diesen gezüchtigt,
hat selbst sein Blut daran gesetzt. Das thut man nicht leicht um
unedler Absicht willen. Für hohe Damen erheischt es die Ehre; Du
bist nur ein armes Kind, der alten Marga Tochter. Und zudem kennt
er Dich bis jetzt noch nicht, hat kaum das Verlangen gezeigt, Dich
zu kennen. Da kann die Absicht keine unehrbare sein. Doch muß ich
ihn noch anderweit sprechen, denn ich habe wichtige Botschaft für
ihn. Und Dir, Matusch, da wir Dich erkannt, wollen wir auch ganzes
Vertrauen schenken. Wir sind nicht so arm, wie wir scheinen! Dies
alte Gemäuer birgt manches Gut, gemünztes Gold und Juwelen von
Werth, die wir redlich erworben. Es soll uns dienen, wenn erst hier
unsere Sendung beendigt, fern von Prag vielleicht, in unbekanntem
Lande sorglos und glanzvoll leben zu können. Wir scheinen arm, weil
wir die Habsucht nicht reizen dürfen. Die Auskunft war ich Euch
schuldig, Matusch, weil wir demnach Euer edles Anerbieten
zurückweisen müssen. Der Wille hat den Werth der That in dankbaren
Herzen.«

		»Doch hier, mein Töchterchen,« unterbrach sie sich und ging an
einen Tisch in der Ecke, wo sie einen bisher durch ein [bookmark: page130]Tuch
bedeckten, zierlichen Kasten öffnete und daraus eine neue Laute
hervorlangte, die sehr kunstreich gearbeitet, mit Zierrathen von
Silber und Perlmutter belegt war; »hier, Walperga, ist das neue
Saitenspiel! Dein Auge wird die schöne Form, Dein Ohr den hellen
Ton loben. Des Letzteren versicherte mich der Meister; es ist das
gelungenste Werk, das er verfertigt.«

		»Hab' ich Dir nicht gesagt, Mutter!« versetzte Walperga ernst,
»als ich im gerechten Zorn die Laute zerbrach, daß mein Finger sie
nie wieder berühren wird, hab' ich es nicht mir zugeschworen?«

		»Jene nicht, mein Töchterchen! – Ich habe sie ja auch auf die
Seite geschafft, um sie Deinem Blick zu entziehen, um Dich durch
sie nicht an Unfreundliches zu erinnern; doch diese? Was hat dies
Saitenspiel verschuldet, das von Deiner Hand noch keinem Hörer
erklungen und was die Kunst, die Du übst, weil sie ein rohes Ohr
vernahm? – Bedenk', wie gar nicht d'ran zu zweifeln ist – wenn uns
der edle Herr von Waldstein besucht, der vernommen hat von der
kunstfertigen Sängerin, so ziemt es doch, so werthem Gast und
Schutzherrn ein schönes Lied zu singen. Wolltest Du ihm versagen,
was Du bisher jedermann gewährt!?«

		»Das eben ist's! Die Gabe war zu allgemein und zu gemein
geworden, darum hat sie an Werth verloren. Wie soll er, wenn er
hochgesinnt und kunstfühlend, an dem Freude finden, was ich den
Straßenleuten, was ich einem Scherbic preisgab?«

		»Nicht alle Lieder hast Du vor dem Volk gesungen; die schönsten,
sinnreichsten, die Du erdacht, kennt bis jetzt nur die
Einsamkeit.«

		»O möchte sie sie ewig kennen und wär' auch nicht ein Ton
erklungen von mir auf offenem Markte.«

		»Da sei Gott vor,« bat Matusch, »daß Ihr die Kunst verschmähen
wollet, Walperga, die uns so oft erfreut, die Euch so viele Liebe
hat zugebracht von schlichten, aber redlichen Menschen. Das arme
Volk hat auch ein Herz und fühlt mit diesem Herzen. Zu Eurem
Dienst, Walperga, möchten sich, wenn Ihr's [bookmark: page131]verlangt, hundert Arme
bewaffnen gleich mir, von gemeinen Leuten zwar, die Euch aber
dankbar und gewogen sind, weil Ihr sie erfreut.«

		»Du siehst es nun selbst, Matusch,« sagte ärgerlich die Alte,
»sie ist ein verzogenes Kind, das allem, was man heischt, Argwohn
und Widerwillen entgegensetzt. Was muß ich dulden, leiden und
entbehren und thät's gern, könnt ich sie nur fröhlich sehen!«

		»Nun, nun,« sagte begütigend Matusch, »die Jungfer wird schon
wieder singen.« Er reichte ihr das Instrument.

		Sie nahm es schweigend aus seiner Hand. »Lebt wohl, treuer,
theurer Freund!« sagte sie und ging langsam durch die Seitenthür in
das Nebengemach.

		Marga verließ mit Matusch zugleich das Haus, nachdem sie
sorgfältig die Pforte verschlossen. Auf dem Aujezd trennten sie
sich. Marga ging zur Gräfin van Meer, zu welcher sie bestellt
war.

	
		
		XV.

		Wir müssen jetzt von den geschilderten Ereignissen über einen
Zeitraum von vierzehn Jahren zurückkehren.

		Es war in den ersten Tagen in der Charwoche. Da trat des Abends
eine junge schöne und vornehme Frau in die Jesuitenkirche von Sanct
Niclas in der Prager Altstadt. Die zahlreichen, prächtig
gekleideten Diener harrten am Eingange mit der schweren, reich
verzierten Carrosse.

		Die Edeldame kam, um ihre österliche Beichte abzulegen. Sie
betrat vielleicht zum erstenmale die Hallen dieses Tempels, denn
ihre Residenz war der Hradschin, und dort auch in der Domkirche
oder bei Sanct Georg pflegte sie ihre Andacht zu verrichten. Aber
eine Freundin hatte der bekümmerten, glaubensschwärmerischen Frau
den Jesuitenpriester Pater Anselmus, einen [bookmark: page132]zwar noch jungen, aber
beredtsamen, gottbegeisterten und glaubensstrengen Mann, als
Beichtiger und Seelenrath empfohlen. Bei ihm wollte sie nun Rath,
Tröstung und Verzeihung ihrer Sünden finden.

		Es war die Stunde, wo er im Beichtstuhl zu sitzen pflegte, die
Kirche leer und düster, Altäre und Wände der Passionszeit wegen mit
dunklen Tüchern verhängt. Matt schimmerte das Abendlicht durch die
hohen Fenster; vom Hochaltare verbreitete nur eine Ampel hellen
Schein und durchbrach die Finsterniß zwischen Wölbung und Säulen,
gleichwie ein Hoffnungsstrahl manchmal die Nacht einer bekümmerten
Seele durchzittert. Das Auge mußte sich erst an das Dunkel
gewöhnen, um die Gegenstände rings zu erkennen.

		Als die hohe, der heiligen Zeit wegen in dunkle Farben
gekleidete Frau gesenkten Hauptes, Rosenkranz und Gebetbuch in der
Hand, das Schiff der Kirche durchschritt und in die rechte
Seitenhalle trat, wo der Beichtstuhl stand, fuhr eine seltsame
Erschütterung durch die schwarze Gestalt des Priesters, er strich
sich rasch die langen dunklen Locken über das Antlitz, daß sie es
fast ganz verdeckten und nur den hohlen, schwarzen Augen einen
seltenen Durchblick ließen, und murmelte schwer aufathmend für
sich: »Sie ist es! Die Stunde der Rache, des Triumphes ist
erschienen!« Er barg sein Haupt in der Hand und legte das Ohr an
das Gitter.

		Die Dame kniete nieder vor demselben und der Priester sprach mit
veränderter Stimme den Segen. Diese Stimme durchdrang die Frau mit
einem seltsamen Schauder, dessen sie sich im Augenblicke keine
Rechenschaft zu geben wußte, sie faßte sich indessen, betete das
Confiteor und legte dann das Geständniß ihrer Sünden mit leiser
Stimme ab. Sie war so tief von ihrer Schuld und von der Heiligkeit
des Sacramentes durchdrungen, daß sie es nicht bemerkte, wie der
Priester bei Aufzählung der innersten Gedanken ihrer Seele, bei
Offenbarung ihrer geheimsten Handlungen oftmals schwer aufathmete
und nur gewaltsam einen Sturm bändigte, der in seiner Brust zu
toben schien. [bookmark: page133]

		Nachdem sie geendet, fragte Pater Anselm in lauterer, aber tief
herabgedrückter Stimme, die ihren natürlichen Klang verbarg: »So
hast Du, frommes Beichtkind, drei Leibessprossen?«

		»Zwei Knaben und eine Tochter!«

		»Und ein vierter Ehesegen ruht unter Deinem Herzen?«

		Sie nickte bejahend.

		»Und sie werden doch Alle,« fragte der Priester weiter, »in
unserer heiligen, alleinseligmachenden Religion erzogen?«

		Die Beichtende zögerte – dann hauchte sie kaum hörbar: »Nein!
Die Knaben nicht!«

		»Und Du duldest diesen Greuel? Die Mutter sieht ruhig die
Verdammniß ihres eigenen Fleisches,« rief der Priester lauter, daß
es zwischen den Säulen hallte.

		»Ich muß!«

		»Im Glauben giebt es kein Muß, als den Tod! Warum entziehst Du
Deine Knaben der Verheißung und weihest sie dem zeitlichen und
ewigen Untergange?«

		»Es ward so in den Ehepacten bestimmt; meine Brüder selbst
fügten sich dem Vertrage.«

		»Weh' solcher Ehe, die Söhne der Hölle erzeugt und schuldlose
Kindlein früh für den Abgrund bestimmt!«

		»Mein Gatte duldet freundlich meinen Glauben; über seine Knaben
habe ich keine Macht!«

		»Der Ketzer duldet? Wir dulden in unserer Langmuth; doch ist sie
bald erschöpft. Mit Stumpf und Stiel soll das Unkraut des
Ketzerthumes ausgerottet und dem Feuer überliefert werden! Hast Du
schon alle Mittel der Ueberredung und der Klage, der Thränen und
der Gunstverweigerung erschöpft, um ihn von seinem Irrglauben ab
und unserer Lehre zuzuwenden? Hast Du, so er verstockt, nicht mit
der ganzen mütterlichen Gewalt wenigstens gestrebt, die Seele
Deiner Kinder zu erretten?«

		»Ich habe es – doch vergebens! Fest ist sein Wille – der Vertrag
schützt ihn.«

		»So sterbe er!« [bookmark: page134]

		»Der Vater meiner Kinder?« stöhnte die geängstigte Frau und
brach in lautes Weinen aus.

		»Der Feind unseres Glaubens! Sein Leib gehe zugrunde im
gewaltsamen Tode, damit vielleicht seine Seele errettet werde!«

		»Ich liebe ihn – er ist so edel, so –«

		»Du liebst ihn?« rief der Priester und seine Stimme bebte und
seine Zähne drückten sich krampfhaft und blutig ab in den bleichen
Lippen. »Du liebst den Nebukadnezar! Er sterbe von Deiner Hand, zu
Deiner eigenen Sühne! Nur durch dies Opfer vermagst Du die große
Blutschuld solch sündhafter Ehe abzuwaschen und wieder Gnade zu
finden vor dem Allerbarmer!«

		»Entsetzlich!« wimmerte das Weib und ihr marmorbleiches Antlitz
glitt an die kalten Eisenstäbe des Gitters, so daß ihre gepreßten
Athemzüge durch die Locken des Beichtigers wehten; »o seid
barmherzig, ehrwürdiger Vater!«

		»Der Glaube verlangt die Sühne! Abraham brachte ein schwereres
Opfer.«

		»Ich vermag es nicht!«

		»Ich befehle Dir es kraft meines Amtes, hier vor dem Altare des
Gekreuzigten, wo ich sitze an Gottes Statt!«

		»Das kann der Himmel nicht verlangen,« wimmerte die Frau;
»Gattenmord ist das Entsetzlichste! Erbarmt Euch des Kindes unter
meinem Herzen!«

		»Judith war des Holofernes Weib und tödtete ihn auf das Geheiß
des Herrn für Israel. Konnte sie nicht auch eine Frucht tragen von
seiner Umarmung? Und soll das Kind, das Du gebären wirst, wenn es
ein Knabe, gleich den anderen verdammt sein?«

		»Habt Mitleid mit mir armen Sünderin, hochwürdiger Vater, und
begehrt nicht so Entsetzliches! Ich will mich jeder Buße
unterwerfen, will Kirchen und Klöster reich beschenken, will Messen
lesen lassen, will mich blutig knien, will in Strömen von Thränen
bereuen, den Leib mir zergeißeln, fasten, aller Erdenlust entsagen:
Nur dieses nicht! Ist doch mein [bookmark: page135]ganzes Leben ein ewiger Kampf für den
Glauben gegen den starren Sinn des Gatten, ein ewiges Zagen und
Trauern um das Seelenheil der Kinder, ein Trauern und Bereuen, ein
Aengstigen und Büßen!« Die gräßliche Seelenangst hatte sie beredt
gemacht.

		»Du mußt – ich befehle es Dir!«

		»Ich kann es nicht,« stöhnte sie und warf sich nieder vor dem
Beichtstuhl und preßte ihr bleiches Gesicht auf das kalte Gestein
und wimmerte laut um Erbarmen.

		»Dann spreche ich den Fluch des Himmels über Dich aus,« donnerte
der Priester und seine Stimme erhob sich zu einer Furchtbarkeit,
die in das Ohr der geängstigten Frau wie das Echo aus der Kluft
einer furchtbaren Vergangenheit klang, »und verfluche Deine Kinder,
die lebenden und noch nicht geborenen, ich verfluche, die Dich
erzeugt und gesäugt, die Du geliebt, die Dich geliebt –«

		»Haltet ein!« kreischte in namenloser Angst die Frau und
umklammerte die Säulen des Beichtstuhles und wollte vergehen im
krampfhaften Weinen.

		»Also willst Du?« fragte der Priester – »besinne Dich – noch ist
die Gnadenthür offen! Bald wär's zu spät. Was Dir eine Sünde dünkt,
ist eine wohlgefällige That vor dem Herrn. Du rettest drei Seelen
für den Himmel, die dereinst um Erbarmen flehen können für den
Vater und ihn erlösen aus den Qualen des Fegefeuers. Hier – nimm!«
Er zog unter seinem Habit einen Dolch hervor und drückte ihn in
ihre zitternde Hand.

		»Nachts, wenn er schläft,« fuhr der Pater mit entsetzlicher Ruhe
fort, »trittst Du an sein Lager und senkst dieses Eisen im Namen
der heiligen Dreieinigkeit in seine Brust. Dein Glaube wird Dir
geholfen haben! Die That wird alle Schuld von Dir nehmen und
leichter wirst Du Dich fühlen nach dem Opfer, so Du dem Herrn und
seiner heiligen Kirche gebracht.«

		Der Dolch entglitt der Hand der halbohnmächtigen Frau und fiel
klirrend auf den Steinboden hinab. Sie flehte mit [bookmark: page136]herzzerschneidenden
Tönen: »Bedenkt: er ist Gatte und Vater – mein Gatte! O habt
Erbarmen, wie es Gott dereinst mit uns Allen haben möge!«

		Aber der Entsetzliche fühlte kein Erbarmen. »Zum letztenmale,«
sprach er, »rede ich ermahnend zu Dir und warne Dich, rette Dein
Heil! Willst Du um irdische kurze Lust hingeben die himmlische
Seeligkeit und diese eintauschen für die entsetzliche Ewigkeit der
Verdammniß?«

		»Nehmt mein Leben – ich will sterben; doch kann ich nicht!«

		»Wehe, wehe!« rief Anselmus und erhob sich – »die Langmuth ist
erschöpft – ich verhülle mein Haupt, dort vom Altare reiße ich das
Tuch, damit der Gekreuzigte des Fluches Zeuge sei, den ich in
seinem Namen spreche. Die Absolution sei Dir verweigert vom
heutigen Tage, das Brot des Herrn Dir entzogen jetzt und in der
Stunde Deines Absterbens –«

		»Haltet ein! Haltet ein!« stöhnte sie und brach in die Knie –
»ich will – weil es Gott –.« Sie vollendete nicht, das Wort
verhallte in ihrer Kehle, nur die Brust hob sich in gewaltigen
Schlägen und Fieberfrost schüttelte die gebeugte Gestalt.

		Anselm hob den Dolch vom Boden und nahm seinen Platz wieder ein.
»Hier die Waffe, die ich geweiht. Gott und mein Segen wird Dir
Kraft und Entschlossenheit geben. Hier schwöre auf das
Crucifix!«

		Sie küßte es willenlos fast.

		»Jetzt schwöre!«

		»Ich schwöre!«

		»Gott und sein Priester haben Deinen Schwur gehört. Fasse Muth!
Eine zweite Judith ziehst Du in den Kampf für den Herrn. Was Dir
jetzt ein Opfer, eine Qual, ja eine Greuelthat scheint, wird Dir
oben zur Glorie werden und schon auf dieser Erde Segen bringen.
Alles, was irdisch an uns ist, befiehlt der Herr, sollen wir um ihn
verlassen. Was Du thust, ist in seinen Augen keine Sünde, sondern
ein Opfer, [bookmark: page137]Deine Schuld zu büßen, ein Opfer, das Du
seiner Kirche bringst!«

		»Doch die weltliche Gerechtigkeit wird ihre Sühnung verlangen,«
versetzte einen Ausweg suchend, die Frau, »ich unterwerfe mich ihr,
ich büße gern durch den Tod meine entsetzliche That; er allein kann
mir Frieden geben; aber was wird aus meinen Kindern, aus den
Kindern einer Gattenmörderin? Schmach ist ihr Los – der Fluch, der
Abscheu der Menschen, der mir gilt, trifft ihr unschuldig
Haupt!«

		»Darum zage nicht! Die weltliche Gerechtigkeit soll keine Macht
haben über Dich. Die Gewalt des Ordens schützt Dich. Der Grund zur
That und jeder Umstand soll ein Räthsel bleiben. Schuldlos sollst
Du dastehen vor den Menschen – gereinigt vor der Kirche. Sie allein
theilt Dein Geheimniß. Sorge nicht – was auch über Dich ergehen
möge: der Orden breitet schützend seinen Mantel über Dich. Noch
sind wir die Herren der Welt, wie auch das Lutherthum gegen uns
rase und tobe und seine blutigen Zähne weise, und bald haben wir
der Schlange den Kopf zertreten und beherrschen siegend den
Erdkreis. Der Fels von Petri Kirche trotzt der Ewigkeit! Glaube,
daß unsere Arme, unsere Augen überall sind. Je nachdem wir wollen,
wird einer schuldig oder unschuldig befunden. Selbst vor Verdacht,
vor bösem Leumund vermögen wir Dich zu schützen. Du bist in des
Ordens Banne und tausend Arme, wenn auch Dir unsichtbar, kreuzen
sich schützend über Deinem Haupte.«

		Die unglückliche Frau aber kniete und schwieg und weinte
leise.

		»Und damit,« fuhr der Priester fort, »Dich im entscheidenden
Augenblicke der That der Muth nicht verlasse, damit Du nicht
eidbrüchig werdest, so wird unsichtbar Einer an Deiner Seite
stehen, der Dich mahnt an Deinen Schwur und die Hand Dir leiten
wird. – Knie dort an den Altar und hole Dir Beruhigung und Kraft im
Gebete, Du gehst in einen schönen Kampf, schöner, weil er schwer
ist! Die irdische Neigung wirfst Du hin, um der himmlischen Liebe
theilhaftig zu werden. Du [bookmark: page138]zerstörest ein unreines Gefäß, an dem Du bis
jetzt Wohlgefallen gefunden und bewahrest Dich fernerhin vor
Beschmutzung. Was Du thust mit widerstrebender Seele, mit
Hintansetzung menschlicher Neigung, das lohnt Dir der Glaube mit
der ewigen Palme. Durch Tod dringst Du zur Freiheit – indem Du das
irdische Band zerreißest, welches die Sünde geknüpft, wirfst Du
Dich, von allen Fesseln und Schranken befreit, der Kirche in die
Arme!«

		Die unglückliche, vernichtete Büßerin schwankte zum Altare, warf
sich auf dessen Stufen nieder und betete lange. Doch es war kein
Gebet, was sie dachte und sprach; es waren nur Wehschreie und
Hilferufe ihrer gepeinigten Seele. Es war das Ringen nach
Entschlüssen, nach Rettung aus dem Irrsal. Wohl hatten der armen
Frau, deren Geist in finsterer Religionsschwärmerei befangen war,
vorher andere Priester wegen ihrer unreinen Ehe, ihres Bundes mit
dem Ketzerthume, harte Büßungen auferlegt und das bange Herz, statt
es durch Trost zu erleichtern, mit Vorwürfen und Drohungen
belastet; aber keiner hatte so Entsetzliches verlangt wie dieser
starre Fanatiker, dieser entmenschte Zelot. Alle Abgründe der
Verdammniß hatte er vor der geängstigten Seele aufgeschlossen, den
Wahn, der nach einer Stütze sucht, zu einer schwindelnden Höhe
gerissen, Willenskraft, Bewußtsein, Pflicht, Liebe betäubt und sie
den Furien des religiösen Wahnwitzes preisgegeben. Ihr graute vor
diesem Priester, ein innerer Ruf schien ihr zuzuflüstern, der
finstere Mönch könne im Namen des barmherzigen Gottes nicht so
Gräßliches verlangen, irgend ein Rachegefühl, eine menschliche
Rücksicht, treibe ihn zu solcher Forderung – aber die Furcht vor
der Rache des Himmels, vor der Verdammniß ihrer Kinder war größer,
diese Drohung übertäubte alle Widersprüche ihres gebrochenen
Herzens, ihres zerrütteten Geistes; sie sah nur zwei Abgründe vor
sich: in einen derselben mußte und – wollte sie sich stürzen! –
Ihre Hoffnung ging auf den Tod, diesen erflehte sie inbrünstig. Er
konnte sie ereilen in den Stunden vor der That, er konnte sie
erlösen von derselben, zu welcher selbst die Verzweiflung ihr nicht
Kraft zu leihen schien. [bookmark: page139]

		Endlich erhob sie sich, erschöpft, kraftlos, willenlos. Sie
hatte keine Seufzer, keine Thränen mehr, keine Gedanken, die zurück
oder vorwärts schweiften, vor ihrer Seite war eine Leere, in welche
der Geist starrte; nur in den Augen leuchtete es wie Wahnsinn.

		Es war Nacht geworden in dem Gotteshause – nur die Ampel am
Hochaltar schimmerte durch das Grauen; sie zuckte manchmal empor,
als fasse auch sie ein Schauder vor dem Entsetzlichen, was hier, im
Angesicht der Heiligen, ein Wahnsinniger oder Bösewicht heischte
und einer Wahnbethörten zumuthete.

		Mitten im Schiffe, schwarz aufragend aus der schwarzen
Finsterniß, stand der Priester aufrecht, wie ein Gebilde der
Unterwelt, eine Gestalt der Rache und Vernichtung – ein Phantom,
das die Hölle gesandt, das Gotteshaus zu entheiligen, und harrte
seines Opfers.

		Die Büßerin wankte auf ihn zu – es flirrte vor ihren Blicken, es
war, als ob sich vor ihr ein Abgrund öffne; er stützte die Bebende
und sprach mit hohler Stimme:

		»Sei stark! Nachts, wenn Du drei Schläge vernimmst an der Pforte
unter Deinem Fenster, ist es Zeit zur That der Rache und der
Entsühnung. Dann ermanne Dich und vollende! Denk' an Judith, denk'
an die Märtyrer unseres heiligen Glaubens! – Dir unsichtbar wird
Einer an Deiner Seite stehen und Dich schrecklich mahnen, wenn Du
verzagst. – Solltest Du aber schwach sein, die That nicht
vollbringen, zur Verrätherin werden an Deinem Gott und Herrn, dann
bist Du und die Deinigen verloren, hier und dort; die, welche Du
liebst, sündhaft liebst, sollen vor Deinen Augen zu Leichen werden
und verdammt in den Abgrund sinken. – Doch ich habe Deinen Schwur,
den Du vor Gott gesprochen! – Ich verweigere Dir jetzt noch die
Absolution – komm' morgen, wenn Du das Bußopfer vollbracht. – Wenn
Dein Rachewerk geschehen, so wird Jemand erscheinen, der alle
Spuren tilgen wird, die den Verdacht auf Dich werfen könnten. Mit
dem geweihten Crucifix hier aber binde ich Deine Zunge, daß sie von
dem, was ich im Beichtstuhl [bookmark: page140]Dir geboten, kein Wort verlautbare, sei es in
Gewissensangst, in Fieberhitze, unter Drohungen oder
Beängstigungen. Du magst eher sterben, als sprechen! Die himmlische
Palme ist Dir gewiß. – Geh' nun, meine Tochter, und sei stark!«

		Er geleitete sie nach diesen Worten an eine Seitenthür, welche
er öffnete, und entließ sie. – Die Unglückliche hatte es nicht
wahrgenommen, daß sogleich nach ihrem Eintritt in die Kirche
sämmtliche Pforten verschlossen waren, so daß sie sich während des
grauenvollen Auftrittes allein mit dem Priester in dem Tempel
befand.

		Sie schwankte zu ihrem Wagen, vor welchem die Läufer mit den
Fackeln hielten. Ohnmächtig ward sie hineingehoben. »Die Herrin ist
krank – der lange Aufenthalt in der kalten Kirche hat sie
angegriffen,« sagten die Diener leise unter sich; »sie betet aber
auch zu viel und hat's nicht Noth!« – Der Kutscher peitschte die
Rosse zur Eile – die schwerfällige Carrosse rasselte über das rauhe
Pflaster, die Brücke, auf den Hradschin.

		Keiner ahnte, welch ein zerrissenes Herz, welche Saat von Unheil
der von leuchtenden Läufern geführte, von goldbetreßten Dienern
begleitete Wagen barg.

		Am Rosenberg'schen Hause, dem jetzigen alten Palast der Fürsten
Schwarzenberg, der die mittlere Seite des Hradschins, links vom
Schloßportale, mit seinem riesigen altflorentinischen Untergeschoße
krönt, angekommen, hob man die fast leblose Frau aus dem Wagen und
brachte sie in ihr Gemach.

		Ihre Dienerinnen mußten sich entfernen – sie verlangte allein zu
sein – sie widersetzte sich jeder Hilfeleistung. Sie befahl, die
Kinder zu Bett zu bringen und dem Gemahl, wenn er heimkehrte, zu
sagen, sie habe sich schon zur Ruhe begeben.

		Sie selbst, allein gelassen, nahm vom Betpult das silberne
Crucifix, warf sich in einen Lehnstuhl am Fenster und preßte das
Kreuz an ihre Brust. Dann versank sie in eine dumpfe Erschöpfung,
nur ihre langsamen, schweren Athemzüge waren vernehmbar und das
Knistern der Alabasterlampe am Pfeilertisch [bookmark: page141]hinter ihr. Zwischen den
halbgeöffneten grünen Vorhängen von schwerem Damast sah ein
schwarzer Nachthimmel herein.

		Drei Stunden später rasselte ein Wagen in den Vorhof. Der Gemahl
kehrte nach Hause. Tritte und Rufe schallten durch die Gänge.

		Ein erstickter Wehschrei bebte über die bleichen Lippen der
schönen Frau – ein Fieberfrost durchschütterte gewaltig ihre
Gestalt, dann sank sie wieder in die Kissen ihres Sessels zurück,
drückte fester das Kreuz an die Brust, schloß die Augen und war
ruhig wie eine Leiche.

		Der wüthende Fanatiker aber, der Mordanstifter, der sich einen
Priester des Herrn nannte, Pater Anselmus, trat, nachdem er die
Unglückliche durch die Pforte entlassen, mitten unter die Wölbung
der Kirche, breitete weit die Arme aus, schüttelte die Rabenlocken
von der Stirne, erhob das Haupt zur Decke – vom Grauen der Nacht
umwoben, von der Ampel nur matt beleuchtet, schien er ein Dämon der
Hölle – und rief mit furchtbarer, triumphverkündigender Stimme:
»Gott oder Teufel! Oder wie Du heißest, Du Macht, die dem Menschen
die Gewalt der Liebe giebt und des Hasses, den Genuß und die Rache,
das Erzeugen und Vernichten, habe Dank! – Sterben muß er, der
Verhaßte, der von tausend Flüchen durch mich Beladene, sterben wird
er – noch heute! Verzagt auch ihr Muth, erschlafft ihr Arm, so wird
der Mord doch vollbracht durch meinen treuen Helfer, den ich mir
durch die Hölle zugeschworen. Sie aber soll, ob gethan, ob nicht,
die Schuld sich doch beimessen! – Ungeahnt von ihr dient mir ein
treugeglaubter Diener ihres Hauses. Tief angelegt ist mein Plan –
er mußte lange reifen, bis er zur Vollendung gediehen. – Alles ist
bereit – ein Einbruch von der Straße nachgebildet – Blutspuren vor
dem Fenster – ein verlornes Scapulier – man wird den Mord dem
Glaubenswahn zurechnen und doch ließ ihn nur die Rache verüben. –
Schweigen wird sie – wenn auch so alles zu ihren Gunsten sich
kehrt, wenn der Verdacht weit hin ab von ihr schweift, schweigen,
weil sie ein Weib ist, ein abergläubisch, ein schwärmerisch Weib! –
– Also sie liebt ihn doch! Gehorsam erzeugt [bookmark: page142]Liebe – die Zeit, die
Gewohnheit auch – und Gehorsam, Hilflosigkeit, Verzweiflung,
Schuldbewußtsein soll für mich auch Liebe erzeugen! Aus Tod und
Sünde hol' ich mir die Liebe! – Das aber ist's, was Scham, Stolz,
Gewissen, selbst Abscheu mürbe macht; unschuldig scheinen wollen
vor der Welt, vor mir sich schuldig wissen, zittern, fürchten. –
Sie wird sich in meine Arme werfen, Beruhigung, Schweigen, Trost,
Verzeihung vom Himmel verlangend – ich werde ihr alles gewähren
können, Sicherheit und Ruhe auf Erden und eine verheißene Seligkeit
im Jenseits! – Ich werde in der lang entbehrten, mir schmählich
versagten, grausam geraubten Liebe schwelgen, in der jetzt
widerstandslosen Liebe und in der Rache. Ein willenloses Werkzeug
wird sie mir sein – ihre Hingebung setz' ich als Preis ihrer
Vergebung, ihrer Entsündigung! Ihre Schüchternheit wird gehorchen,
was sie Tugend nennt, ein Schattenbild sein, im Genusse wird sie
Beruhigung, in der Sünde, in dem, was sie Sünde nannte, Freiheit
finden. – Weil ich als Priester alles verzeihen, als Mensch alles
vergessen kann! Was die Thoren den Glauben nennen, dient mir zum
Werkzeug der Rache. – Dahin habt Ihr mich gebracht, die Geißel Euch
selbst geflochten, den Feind Euch geschaffen, weil Ihr den Freund
zertreten.«

		»Und sie liebt ihn doch,« fuhr er nach einer Pause mit
flammenden Blicken und zähneknirschend fort; »ich hätte es nicht
gedacht; ich glaubte, sie hätte nur einmal geliebt, könne nur
einmal lieben. Ihre Beichte lügt nicht! Das war's, was mich
erbarmungslos stimmte und schonungslos macht. Sie liebt ihn, liebt
zum zweitenmale, soll auch zum drittenmale lieben, lieben müssen
und erkennte sie den Teufel in mir!«

		»Du aber –« fügte er, sich unterbrechend, mit dem grellen Tone
der Erbitterung hinzu, »arglistiger, räuberischer Feind, der mir
alles: sie, den Himmel, meine Hoffnung und was ich in und mit ihr
Tugend nannte, geraubt, der mir die ganze Erde gestohlen: mein
Einziges, weil ich nicht an den Himmel glaube, der mich zertreten
in dem Bewußtsein seiner Hoheit, weil ich ihm ein Findling, ein
Niedriggeborener, ein Armer, darum Verworfener erschien, Du hast
nicht geahnt, daß Dir durch die [bookmark: page143]geliebteste Hand, die ich bewaffne, der
Tod wird, und daß es noch über den Tod hinaus eine Rache giebt.
Wenn Du moderst, schwelge ich in den Armen, in den Reizen Deines
Weibes, fülle ihr Herz mit Haß gegen Dich, lege Verwünschungen
gegen Dich in ihren Mund. Ein Grauen soll sie erfassen bei jedem
Gedanken an das Beilager mit Dir, weil es sündhaft, weil es
verflucht war. Ihre größte Scham und Reue soll ihr der Ehebund mit
Dir sein! Selbst von ihren und Deinen Kindern will ich ihr Herz
wenden, nur die Frucht der Sünde und den Gegenstand des Abscheues
soll sie in ihnen erblicken. So, Elender, wenn es ein Jenseits
giebt, noch darüber hinaus folgt Dir mein Haß, meine blutige
Vergeltung!«

		Er athmete tief auf in satanischer Lust, raffte sich empor,
schritt zum Altar, verlöschte das Licht und entfernte sich durch
die Sacristei. Nacht und Grauen herrschte in dem geschändeten
Gotteshause.

		Die Frau aber, welche mit dem Mordauftrag gegen ihren Gatten das
Gotteshaus verlassen hatte, wo sie Beschwichtigung ihrer
Glaubenszweifel, wo sie Trost und Vergebung gesucht, war die edle
Elisabeth von Rosenberg!

	
		
		XVI.

		Nur nothgedrungen hatte Scherbic dem alten Matusch überhaupt
einen Auftrag und namentlich den zweiten, die ernste Werbung um
Walperga's Hand betreffend, gegeben. Nur loslügen wollte er sich
aus der Hand des riesenkräftigen Mannes, der seine Schmach und
Wunden so ausgiebig und doch edel vergalt. Es war seine Absicht
nicht, die schöne Sängerin als Weib sich zu erobern; das war nach
seinem Dafürachten ein leichtes Spiel; denn er war ein Ritter, sie
eine Straßendirne. Was sollte auch die Ehe einem so wüsten
Gesellen. Er wollte [bookmark: page144]sie auf kurze Zeit besitzen, für seine Lust
und Eitelkeit – um Geld oder durch Gewalt. Seine rohe Sinnlichkeit
schwelgte in dem Gedanken, die Gunstbezeigungen des Mädchens zu
erzwingen, ihr Sträuben als Würze mitzugenießen. Die freiwillig
sich Ergebende schien ihm nicht sehr behaglich, darum wünschte er
fast eine Verneinung auf seinen ersten Antrag. Wie die Antwort auch
ausfiel, so näherte er sich dem Mädchen entweder auf friedlichem
Wege und dann mußten List und Betrug ihre Verführung vollenden oder
er beschwichtigte und beseitigte den gefährlichen Matusch und
konnte seine Gewaltmaßregeln walten lassen. Blendete sein Geld, wie
er hoffte, so war Mutter und Tochter leicht zu bethören; waren
beide in der That spröde, was man tugendhaft nennt, oder war ihm
schon ein anderer Bewerber zuvorgekommen – seine Vermuthung fiel
auf Waldstein – so galt es, diesem die Beute zu entreißen. Den
offenen Kampf hinterher um den Besitz fürchtete und scheute er
nicht. Es war dies sein erstes Liebesabenteuer – dies reizte ihn
zumal; es schien ihm leicht, denn nach seinem Dafürhalten hatte er
viel gefährlichere Händel ausgefochten. Der Plan war rasch gefaßt,
als ihm des Matusch persönliche Ueberlegenheit fühlbar geworden
war. Er wollte Zeit gewinnen und bedurfte seines Helfers, eines
verwegenen, verworfenen, gewissenlosen Burschen, eines kräftigen
Raufers, den er Matusch entgegenstellen konnte, eines Menschen, der
seinem Befehl und Gelde blindlings gehorchte. Dieser war schon
früher gefunden, und nur nicht heute bei der Hand gewesen. Der
Ritter Sadsky hatte seinen Vorschlag zur Mithilfe an seinem Plan,
der nichts anderes bezweckte, als das Mädchen zu rauben,
entschieden zurückgewiesen. Obgleich arm und herabgekommen und
vielfach genöthigt, an Janko's wüstem Treiben theilzunehmen, besaß
er doch äußere Ehre genug, etwas nicht zu unternehmen, was seinen
Namen und sein Wappen beschimpfen konnte. Nur Trägheit und Unlust
am Kriege, an dem einzigen Erwerb, der ihm offen stand, hatte ihn
in Noth und Entbehrung gebracht – ihm genügte es, als Scherbic's
Genosse von dem einen Tag in den anderen zu leben und einen
plötzlichen Glücksfall abzuwarten. Auch war Sadsky in der That
[bookmark: page145]nicht
Janko's Mann, nicht listig und verwegen, nicht tollkühn und
gewissenlos genug.

		Als Scherbic zuerst den Plan gefaßt, Walperga zu rauben, besann
er sich auf Vojta, einen Knecht, der früher in seinen Diensten
gestanden, einen nichtswürdigen Schurken, einen Dieb und Schläger,
Lügner und Horcher, einen Trunkenbold und Strauchdieb, aber
zugleich einen Menschen von der größten Verwegenheit, der, in
Feindschaft mit Ordnung, Gesetz und Besitzthum, sein Leben ebenso
leicht in die Schanze schlug, als er das fremde angriff. Der
Bursche war selbst dem Janko zu schlecht, darum hatte er ihn nach
kurzer Dienstzeit fortgejagt.

		Jetzt saß Vojta im Thurm des Neustädter Rathhauses gefangen und
wegen eines in einer Schenke auf dem sogenannten Zdaras verübten
Todtschlages zum Galgen verurtheilt. Wenn der Bursche, dachte
Janko, auch des Holzes und das Holz des Burschen würdig war, so
konnte ihm doch bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge keiner besser
dienen. Verläßlich war zudem Vojta, so lang er Geld erhielt und
seiner Trunksucht und anderen niederen Leidenschaften fröhnen
konnte. Befreite ihn jetzt Scherbic vom Galgen, so war der
Verbrecher durch Dankbarkeit – inwieweit er derselben fähig sein
mochte – gebunden, ja in allem ihm ganz preisgegeben; denn auf
seinen Befreier allein kam es dann doch an, ihn später oder früher
dem Galgen zu überliefern. Seine Dienstbarkeit war demnach nichts
als eine hinausgeschobene Galgenfrist. Dies ein Grund, der auch
Schurken zur Treue zwingen kann.

		Scherbic bestach den Gefangenwärter des Neustädter Verließes und
dieser ließ den Galgencandidaten in einer finsteren Nacht
entwischen. An der Ecke der zweiten Fleischhauergasse empfing ihn
Scherbic, kündigte sich ihm als Befreier an, warf ihm einen Mantel
um und verbarg ihn in seiner geheimen Wohnung, die er in einem
Hause der Mühlgasse, nahe beim Poricerthor hatte. Dies alles
verrichtete er selbst, denn er konnte und mochte keinen von seinen
Dienern zum Vertrauten und Helfer wählen. Vojta mußte dem Ritter
einen furchtbaren [bookmark: page146]Eid des unbedingten Gehorsams schwören und
verkroch sich, nachdem er das rothe Haar glatt geschoren und den
Rest schwarz gefärbt, in einer der Höhlen des Aujezd, wo damals nur
Bettler und Gauner hausten. Muthiger gemacht, da Nachforschungen
unterblieben und er sich zudem durch ein schwarzes Pflaster über
dem linken Auge zum Einäugigen gestempelt und so unkenntlich
geworden, wagte er es öfter, in die oben geschilderte Schenke
nächst der Dominikanerkirche zu gehen, wo ihn sein Gebieter am
Eingange durch das verabredete Zeichen abrief, ihm Aufträge
ertheilte und Erkundigungen einzog.

		Schon geraume Zeit vor Janko's Zusammentreffen mit Matusch, das
für Jenen so unvortheilhaft ausfiel, war Vojta der Vertraute und
Helfer seines Anschlages, der Begleiter auf seinen Wanderungen
geworden. Allnächtlich hatten sie seitdem, wie Schakale, das
verfallene Klosterhaus umspürt und durch und über dem Gemäuer einen
Eingang versucht. Vergebens, die Weiber verließen ihr Castell nicht
zur Nachtzeit, und bei Tage war wegen der Nähe der Anwohnerschaft,
die den Brabanterinnen theils aus Liebe zur Tochter, theils aus
Furcht vor der Mutter wohlwollte, und wegen des Flusses, dessen
Ufer stets mit Schiffern und Holzflößern bedeckt war, nichts
anzufangen.

		An demselben Abend, wo wir das Zusammentreffen mit Matusch
geschildert, war Janko allein auf Kundschaft ausgezogen. Seinen
Todtschläger ließ er in der Schenke zurück. Ein paar Abende war
Matusch nämlich nicht in der Nähe der Ruinen erschienen; sein
Dienst bei der Frau von Rosenberg hatte ihn abgehalten. So oft
Scherbic und sein Knecht bei ihren nächtlichen Wanderungen früher
des Matusch ansichtig wurden, verbargen sie sich in dem Gemäuer
oder am steilen Flußufer; denn noch gedachten sie ihren Plan durch
List auszuführen und hatten es, konnten sie die Weiber bei Nacht
und in dieser abgelegenen Gegend überfallen oder zu ihnen in das
Gebäude dringen, nur mit diesen allein zu thun. Bis dahin lag es
natürlich auch in ihrer Absicht. Jetzt aber, wo Scherbic die Faust
des alten Kriegsknechtes gespürt, wo dieser sein Nachtwächteramt
nicht aufgegeben hatte, wo er schwur, es allen [bookmark: page147]Ernstes fortzusetzen,
und offenkundig als Beschützer der Frauen auftrat, mußte er
gewaltsam entfernt werden, vorausgesetzt, daß Marga und Walperga
sich seinen lockenden Anträgen nicht günstig zeigten, für welchen
Fall Matusch natürlich beseitigt und zum Frieden verwiesen war.

		»Ein Todtschlag mehr,« dachte Janko, »das beschwert die Seele
meines Vojta nicht; der alte Bär, der Fleischerhund, der sich an
einem Ritter zu vergreifen erkühnte und wie ein Drache vor meinem
Venustempel Wache hält, hat lange genug gelebt!«

		Es war daher beschlossen, daß Vojta den Matusch auf sich nehmen
solle und so ward dieser ihm auch, als Beide in der finsteren Ecke
ihre Unterredung hielten, genauer bezeichnet.

		Janko hatte, als er an jenem Abend allein auf Kundschaft ging,
nicht ohne Scharfsinn vermuthet, die Weiber dürften in ihrem weiten
Gemäuer Oeffnungen haben, aus welchen sie alles außen zu sehen
vermöchten, ohne selbst gesehen zu werden. Das Erscheinen von zwei
unbekannten Gestalten konnte sie stutzig machen und sie lehren, auf
ihrer Hut zu sein. Darum, dachte er, verließen sie auch von der
Abenddämmerung an bis zum lichten Morgen, wie dies nun schon oft
vorgekommen war, ihr Nest nicht. Darum ließ er diesmal den Vojta
zurück, hüllte sich in einen grauen Mantel, wie diesen bei seinen
nächtlichen Wanderungen Matusch zu tragen pflegte, entfernte Feder
und Schnalle von seinem Hute und hoffte so, für den alten
Kriegsknecht gehalten, den Eingang zu erforschen, wohl gar
eingelassen zu werden. Er schlich deshalb auch an beiden Seiten des
Gebäudes, wo das Gemäuer Zugang gewährte, mehrmal auf und nieder
und rief mit halblauter Stimme den Namen Matusch. Aber die Weiber
öffneten nicht, entweder hörten sie nicht oder ahnten die List.

		Als er aber dann doch mit Matusch zusammentraf, bereute er zu
spät, seinen Todtschläger diesmal nicht mitgenommen zu haben. –
–

		Es war des Abends um neun Uhr, der Nebel wogte durch die Straßen
und ließ nur in unbestimmten Umrissen die [bookmark: page148]Häuser und hier und dort
einen schimmernden Strahl aus den Fenstern erkennen. Waldstein, in
einen dunklen Mantel gehüllt, einen niedrigen Hut ohne Abzeichen
auf dem Haupte und nur mit einem kurzen Stoßdegen bewaffnet,
schritt durch die heutige Karmeliterstraße der Dominikanerkirche
zu.

		In dem Winkel, welchen der Pfeilervorsprung der
Dominikanerkirche bildet, harrte Marga sein; sie rief ihn leise
an.

		»Folgt mir, gnädiger Herr,« sagte sie, »in der Schenke links
ist's nicht geheuer, da lebt wüstes Gesindel. Freilich verirrt sich
der Fuß keines vornehmen Herrn dahin, wo die Armuth wohnt. Bald
sind wir vorüber.«

		»Einladend ist die Gegend der Höhle nicht, in der Du hausest,
Alte,« versetzte Albrecht, »und ich bin, das muß ich gestehen,
solcher Abenteuer entwöhnt. Doch hilft es nichts, Deine Botschaft
muß ich hören und zu den Zauberinnen, deren Eine zu sein Du Dich
rühmst, ist der Eingang stets mysteriös oder gefährlich. Bin nur
auf Dein versprochenes Wunder begierig!«

		»Schweigt jetzt, gnädiger Herr,« sagte sie und faßte nach seinem
Mantel, um ihn so über lose Pflastersteine und durch Pfützen in der
dichten Finsterniß sicher vorwärts zu geleiten; »wir sind jetzt vor
der Schenke, es haust freches, räuberisches Volk darin – mit dem
ist nicht gut anzubinden, da nützt weder Muth noch vornehmer Stand;
der letztere reizt vielmehr zu Raub und Todtschlag.«

		»Ein schöner Palast mag's sein, den Du bewohnst in dieser
Nachbarschaft,« sagte spöttisch Waldstein.

		Sie befanden sich jetzt an dem Engpaß, der sich zwischen dem
Aufgang auf die heutige Hasenburg und der Artilleriekaserne
befindet, und bogen um die Ecke, die verfallene Straße hinab. Hier
war es menschenleer, nur einige herrenlose Hunde flüchteten scheu
durch das Gemäuer und wagten es nicht einmal zu bellen, denn sie
mochten es hier fühlen, daß sie herren- und obdachlos; nirgends
schimmerte ein Licht aus den leeren Fensterhöhlen. Nur der
Nachtwind strich wie ein schwerer Athemzug durch die Oede und die
Tritte hallten bald lauter, bald [bookmark: page149]dumpfer durch die Einsamkeit. Immer
näher rauschte die Strömung der Moldau, die sich an den
gegenüberliegenden Inseln bricht.

		»Bald sind wir am Ziele,« keuchte Marga und wandte sich nunmehr
gegen das Flußufer, wo durch den Nebel das Gebäude gleich einem
schwarzen Hügel aufragte.

		Jetzt ergriff Marga Waldstein's Arm und geleitete ihn an das
Gemäuer, sie kletterte voran, öffnete die Pforte, warf die
Strickleiter hinab und erwartete ihn oben. Dann verschloß sie die
Thür wieder. Er folgte ihr durch den finsteren Gang und die Halle
bis in das Gemach, welches glänzend erleuchtet war, wie an dem
ersten Abend, wo sie ihre Tochter schmückte. Albrecht's Augen
wurden durch den Glanz fast geblendet, denn nebst den Armleuchtern
schmückten buntfarbige Seidenteppiche die Wände und zierliche
Geräthschaften füllten das Zimmer. Der große Spiegel war der
Seitenthür gegenüber aufgestellt. Waldstein mußte in einem
prächtigen Armsessel platznehmen, so daß er unwillkürlich durch den
Spiegel die Thür zum Nebengemache im Auge hatte. Marga kauerte sich
zu seinen Füßen nieder.

		»Du wohnst bester, als ich gedacht,« sagte Albrecht, indem er
überrascht um sich blickte; »das ist so Hexenbrauch – auch von den
Schlangen sagt man, daß sie Gold und Glanz in ihren Höhlen häufen.
Das soll wohl Dein versprochenes Wunder sein.«

		Das Weib verzog ihr Gesicht zu einem grinsenden Lachen und sagte
schlau: »Nein, nein, gnädiger Herr, das kommt noch nach!«

		»Welche Nachricht bringst Du von der Gräfin?« fragte
Waldstein.

		»Wie Ihr sie aufnehmt, Herr, ist sie gut oder schlimm. Sie ist
gekommen, Euch ihre Hand zu bieten; sie glaubt, das müßt' Euch
freuen. Der Tod hat sie frei gemacht und wie ihre Liebe treu und
unwandelbar geblieben, so glaubt sie's von der Eueren auch.«

		»Thorheit! Du hast ihr doch gesagt –« [bookmark: page150]

		»Freilich – und da hat sie sich wie eine Rasende geberdet,
wollte sterben, sich, Euch tödten, sie suchte nach einem Dolch,
dann verlangte sie Gift von mir. Ich suchte sie, wie es aufs
Aeußerste kam, zu beruhigen, indem ich meinte, es sei bis jetzt nur
ein Gerücht von Euerer Vermählung, etwas Bestimmtes wüßt' ich
nicht, am wenigsten von Euch und sie könne darum doch noch Hoffnung
schöpfen. Da faßte sie ebenso rasch Muth und verfiel gleich schnell
in freudige Bewegung. Vor allem entzückte sie aber die Nachricht,
daß Ihr kommen wollt. Hab' ich ihn erst an meiner Brust, rief sie,
dann soll ihn mir keine Macht der Erde rauben! – Und sie ist in der
That noch schön, verführerisch schön. Wenn sie Euch sieht, vermögt
Ihr alles über sie.«

		»Der Mensch lebt stets für die künftige Liebe mit Leidenschaft,
selten für die vergangene. Er will ein Räthsel lösen, das gelöste
hat keinen Reiz mehr für ihn. Doch, das verstehst Du nicht, Mossoun
–!«

		»Vielleicht doch, gnädiger Herr, die Armen haben ja auch eine
Seele, und wenn die Mächtigen das wüßten, dann würden sie daran
glauben müssen. Wir sind Würmer, die Ihr zertreten könnt, aber wir
haben Ausflüchte, wo Ihr uns nicht erreichen könnt.«

		»Ich kenne Dein Geschwätz von Brüssel her, Mossoun; es ist ein
Korn Wahrheit manchmal d'rin, aber sonst Lüge und Träumerei. Unsere
Sache – hier hast Du Geld – muß abgemacht werden; ich besuche die
Gräfin, ich wende alle Mittel an, die Dankbarkeit und frühere Liebe
zuläßt, Du aber entfernst sie! Ersinn' eine Lüge, auf Vorwürfe und
Drohungen bin ich gefaßt.«

		»Ihr liebt also die Gräfin nicht!?«

		»Thörichtes Weib!« versetzte Albrecht ärgerlich und erhob sich
aus seinem Stuhle, »als wenn man ewig lieben müßte, was man einmal
in Leidenschaft an seine Brust gedrückt. So etwas können nur die
Weiber glauben, die bloß zwei Thätigkeiten haben, Liebe oder Haß! –
Was sagt die Gräfin weiter? – Ich muß fort! Da sie beruhigt ist,
brauch' ich vielleicht [bookmark: page151]Deine Dienste nicht mehr. Sie hat Dir Geld
gegeben und Du sprichst zu ihren Gunsten. Wisse nur das Eine: Ich
kann sie weder ehelichen – noch weiter lieben, lieben, wie sie es
wünscht. Und so hast Du mir einen nur erbärmlichen Dienst geleistet
– Mossoun! Du mußtest sie mir entfernen. Du konntest sagen – das
war freilich nicht mein Auftrag – ich sei in einem Zweikampf
ermordet worden oder dergleichen. Jeder gewaltsame Tod erscheint
den Leuten wahrscheinlicher als der natürliche; denn an das
Unglaubliche glauben sie lieber als an das Glaubliche. Gut! ich
will sie sehen, weil es so sein muß. Daß sie mein böser Engel,
haben mir die Sterne schon gesagt. Ich sage »Engel«, um nicht ein
anderes Wort zu gebrauchen, denn Du sagst, sie sei noch immer
schön; als wenn die Liebe den Anbeginn und das Schwinden der
Schönheit ermessen könnte. Sie soll ein Gedächtniß haben – doch das
verstehst Du wieder nicht, Mossoun! Hier hast Du Geld! Leb' wohl,
ich gehe morgen zur Gräfin und schaffe mir sie vom Hals.«

		»Wenn Ihr der Gräfin zürnt, so müßt Ihr mir nicht zürnen,
gnädiger Herr, ich bin ja schuldlos an ihrem Erscheinen. Ich diene
Euch, nicht ihr, also gegen sie. Wie waret Ihr doch so freundlich
in Brüssel! Freilich, die Jugend schwindet, es sind sechs Jahre!
Ihr seid so schmuck wie damals – aber männlicher, besonnener und
strenger. Ihr liebtet damals, Herr, und überlegtet nicht; jetzt
überlegt Ihr und – ich weiß nicht, ob Ihr liebt!«

		»Ja, ja! Ich weiß, Du bist klug und verschmitzt, Mossoun; aber
jetzt lass' mich gehen. Ich werde Deiner Hilfe schon noch bedürfen
bei der Gräfin. Erst muß ich selbst zu ihr. Ich wollte, Du hättest
sie entfernt, da Du Dich rühmst, Wunder verrichten zu können. Das
sind Wahrsagereien aus der Hand für das dumme Volk – die mich nicht
bethören.«

		»O gnädiger Herr!« rief Marga, »geduldet Euch nur eine kurze
Frist in meinem schlechten Hause, ich halte Wort – ich bin die Hexe
wirklich, die das Volk mich nennt. Trinkt erst von diesem Wein« –
sie füllte einen Pokal mit rothem Melniker – »er ist nicht
schlecht, Herr! Indessen will ich das [bookmark: page152]Wunder vollbringen; ich will
mich verwandeln – ich bin eine Hexe, verzaubert, verwandelt und nur
in seltener Frist ist mir's gestattet, jung und schön zu
erscheinen, und so meine ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Ja, das
bin ich – und Ihr, Herr, habt Recht und werdet Euch schämen: Liebe
denkt nicht an die Vergangenheit zurück! Sonst hättet Ihr auch mein
gedacht!«

		»Nun, Du hast wohl einen Zaubertrank, der Dich verjüngt! Ich
glaube an nichts Unmögliches, ich glaube an das Möglichste, an das
Wahrscheinlichste: Du hast die Gräfin hier verborgen, sie hat mich
behorcht – sie weiß! – – Nun, das ist kein Wunder – ein gemeiner
Gaunerstreich, wie er Euch Weibern eigen! Indessen gut! Ich will
sie sprechen, was ich gesagt und was sie behorcht, das will ich
wiederholen. Ich kann nicht anders, als ich will! Sie mag es
hören!«

		»Das wär' doch schlecht,« versetzte Marga und Ingrimm malte sich
auf ihren Zügen, »das wäre falsch; falsch darf auch nicht die
Armuth sein. – Ach, die Niedrigen lügen nicht, Herr! – je höher
hinauf, desto reicher die Lüge! Ich hab' Euch nicht, die Gräfin
nicht belogen. Ob Ihr sie mit Euerer Liebe belogen, weiß ich nicht
– ob sie lügt – auch nicht; das könnt Ihr selbst sagen und
ermessen. – Ich meinte nur mit Euch: Liebe denkt nicht an die
Vergangenheit und will – wie Ihr gesteht – von der Gegenwart nichts
wissen; nur von der Zukunft hofft, wünscht und begehrt sie alles.
Ja Herr, die befriedigte Liebe ist nie dankbar – das weiß ich
selbst! Hätt' ich weniger Liebe gegeben, sie wäre reicher vergolten
worden – Mossoun ist nicht falsch, nicht dumm, nicht schlecht. –
Geduldet Euch einen Augenblick hier, Herr von Waldstein, und seht,
ob ich Euch nicht besser erscheinen kann, als ich scheine.«

		Sie entfernte sich durch die Seitenthür, die geräuschlos in
ihren Angeln ging. – Albrecht langte mechanisch nach dem Becher,
den sie ihm vorgesetzt, und leerte ihn. Der Wein war vortrefflich
und eines Ehrengastes, für welchen er sich in dieser Umgebung
hielt, würdig. – Das Treiben der Alten war ihm in Brüssel bekannt,
was wollte aber und machte sie in Prag? [bookmark: page153]War sie mit der Gräfin und in
deren Auftrag und Bündniß gekommen? – Sie leugnete es. Böhmen war
ihre Heimat – das war sicher; denn sie redete die Sprache wie nur
ein Eingeborener. Im Ausland hatte sie ihm als Botin und
Vermittlerin in Liebesabenteuern genutzt, hier hatte er bis jetzt
keines! War die Gräfin übrigens sein böser Stern, so war im Grunde
das Weib zur Vermittelung besser als jeder Andere; denn klug war
sie und treu hatte sie sich ihm auch bis jetzt erwiesen. Der
Aberglauben, der ihn mehr als manchen Zeitgenossen befangen hielt,
weil Voraussagung und Prophezeiung sich an ihm oft so wunderbar
bewiesen, zwang ihm, dieser Alten gegenüber, einige Achtung für ihr
Wissen und Wirken ab. Hatte sie ihm doch mehrmals aus der Hand über
das Nächste wahrgesagt und was sie gesagt, war – so weit er es
verfolgt, eingetroffen. Warum konnten die Sterne, die Einfluß übten
auf des Menschen Wollen und Thun, und auf dessen Gelingen, nicht
auch auf Marga wirken, als ein Glied der Kette, das ihn mittelbar
verband und vielleicht zunächst mit dem Kreise der Menschheit, in
welchen sein Wirken gefallen war!?

		Es ward ihm wirr bei diesem Denken und unheimlich in seiner
Einsamkeit; er wollte gehen, er bedurfte der Ruhe – morgen stand
ihm der Besuch und ein Leidenschaftskampf mit der Gräfin bevor. Er
bedauerte es fast, daß er die Mossoun nicht in seine Wohnung
bestellt und die Vermuthungen über einen solchen Besuch nicht ruhig
hatte über sich kommen lassen. – Der Becher war leer, bei der
Rastlosigkeit seiner Gedanken und beim Mangel einer äußeren
Anregung hätte er sonst einen zweiten getrunken.

		Ungeduldig erhob er sich, drückte den Hut auf seine Stirne und
rief: »Mossoun! ich gehe – bleib' mir mit Deinem Wunder!«

		Er vollendete nicht – sein Blick fiel in den Spiegel, Marga's
Stimme antwortete: »Hier bin ich ja!« und aus der Seitenthür trat
Walperga, verführerisch geschmückt, wie wir sie an jenem Abend
gesehen, aber nicht stolz und eigenwillig in Haltung und Mienen,
sondern mild und demuthvoll – die Laute in der Hand, leise
auftretend, wie eine Geistererscheinung, [bookmark: page154]den Raum erfüllend mit Duft
und Glanz. Ihr Schritt näherte sie dem Spiegel, sie schien aus
seiner Fläche hervorzutreten – ihr Mund öffnete sich – doch kam
kein Ton über die schönen Lippen.

		»Mossoun!« sagte Waldstein und wandte sich, um sich zu
überzeugen, daß kein Phantom ihm auf des Spiegels Fläche erscheine,
daß ein Wesen wirklich sein Abbild – »das ist Deine Ueberraschung –
Du äffst mich; mein Gott! ja – ja – das Kind aus Brüssel – es ist's
– Hexe! Das kannst Du nicht, das muß Deine Tochter sein – die
Brabanter Sängerin, nicht wahr? – Otto – der alte Matusch –
Scherbic! – Ei, beim wunderbaren Gott! sie ist, Du bist die schöne
Sängerin Walperga, von der die Edlen schwärmen und das Volk sich
beinahe Wundermärchen erzählt. Und Mossoun – Du bist Marga! Wie
konnte ich auch so gedankenlos sein, so erinnerungsschwach! Du
sprachst doch davon, daß ich Dich und sie geschützt – ich überhörte
es!«

		Er trat einen Schritt zurück nach diesen Worten – das Mädchen
war ihm so nahe und schwankte, daß sie fast in seine Umarmung
gesunken wäre, doch brach sie in die Knie, ihre Laute schlug
klingend auf den Boden, sie neigte das Haupt vor ihm und sagte:
»Erlaubt, gnädiger Herr, daß Euch die niedere Magd den Dank –«

		»Ich bin,« rief Albrecht und faßte ihre Hand und hob sie zu sich
empor, »nicht daran gewöhnt, daß mir Königinnen zu Füßen liegen;
denn geschmückt bist Du wie eine Königin und schöner als kaum Eine.
– Du bist es, Walperga – und kein Gaukelspiel! – komm', alte
Mossoun, damit ich glaube – ja, Du bist es, die reizende
Brabanterin, von der die Welt, ganz Prag mit Begeisterung spricht
und für die nur ich kein Gedächtniß hatte, das Kind, dem ich in
Brüssel so oft die Wange gestreichelt und böhmische Worte abgehört!
– Wie kann man so vergeßlich sein? Walperga heißest Du – ja, ich
weiß es! Schmäle nicht, schönes Mädchen – ich komme von dem
Todtenbette eines Greises, eines Freundes, vom untergehenden Leben
her, es ist erklärlich, daß ich nicht gefaßt bin Dir gegenüber, die
Du das [bookmark: page155]knospende Leben bist, ein Stern im Werden,
Aufgehen, so glanzvoll, daß mir jeder Sinn geblendet ist! Die –
Deine Mutter hat mir ein Wunder versprochen; sie hat mir eine
Wirklichkeit gezeigt, die ich nicht im Bereich der Wunder gesucht
hätte! – Ja, Du bist Walperga, das schöne Mädchen und die
herzbestrickende Sängerin, für die die Jugend schwärmt, mein Freund
Otto und ein alter Knecht sogar sein Blut vergießt, der doch im
Krieg gegen die Türken nicht blind geworden ist. – Sieh, Mädchen,«
– rief er und hatte ihre Hand an seine Lippen gezogen und hätte sie
geküßt, wenn sie in demüthigem Bewußtsein ihm dieselbe nicht
entwunden – ich hab' Dir ja schon gedient und uneigennützig – bei
Gott! – ich hatte Dich nicht gesehen und befreite Dich vom Ritter
Janko.«

		»Mein edler Herr,« versetzte Walperga mit zitternder Stimme,
»darum erlaubt, daß ich diese wohlwollende Hand küssen darf und daß
ich –«

		»Nein – diese Lippen sind zu schön; meine Hand würde sie
entheiligen. Sie küssen zu dürfen, muß der höchste Lohn sein, doch
dienen, danken, was Du nennst, dürfen sie nicht; nicht zahlen, nur
schenken!«

		Und er erfaßte das in ihrer Demuth und Schüchternheit willenlose
Mädchen und preßte die wundervolle Gestalt an sich und einen Kuß
auf ihren Mund.

		Sie war wie von einer geisterhaften Gewalt durchschüttert, es
war der erste Kuß von Männerlippen, der sie berührte. Ihr Auge
senkte sich, sie hätte in seinen Armen halb ohnmächtig gelegen,
wenn er sie nicht in den Lehnstuhl gesenkt und im Anschauen des
Zauberbildes schwelgend ruhig und beruhigend vor ihr gestanden
hätte. Er warf den Hut auf den Boden, Mantel und Degen in die Ecke
der Stube und als er bei dieser Bewegung unwillkürlich in den
Spiegel sah, erblickte er wieder im Sessel die schöne,
zusammengebeugte demüthige Gestalt, die ihm wie die Erscheinung aus
einem Feenmärchen dünken mochte.

		»Ich bin ein Freund von Wundern,« sagte Waldstein und trat, die
Arme verschränkt, betrachtend vor das Mädchen – »warum sollte ich
an Dich nicht glauben und jetzt an die Wirklichkeit, [bookmark: page156]die mir ein
halbes Wunder scheint. Du bist also das Mädchen, dessen Locken ich
oft gedankenlos gestreichelt, das mir ein hübsches Kind erschien,
nichts als ein Kind und bald meinem Gedächtniß entschwand!«

		»Und ich bin,« versetzte Walperga und glitt von ihrem Sitze
hinab zu seinen Füßen, »jetzt hier, um Euch den schuldigen Dank
abzutragen, edler Herr! Das Wort hat lange auf meiner Brust
gelastet, das Bedürfniß war drängend. Ihr habt den Degen geführt
für die arme Sängerin – für die Straßenbettlerin; Ihr habt nicht
einmal ein Wort vernommen aus dem Munde, der Euch jetzt erst
dankt.«

		Indem er sie emporheben wollte, zog sie ihn sachte in den Sessel
und kniete jetzt auf einem Kissen, das herabgeglitten war, zu
seinen Füßen.

		»Damit Dir,« entgegnete er und hielt die Finger ihrer Hand
zwischen den seinigen, »die Schuld nicht gar zu groß erscheine,
will ich sagen, daß ich mich nur für die Mutter oder des alten
Matusch wegen mit dem Scherbic geschlagen. – Ich wollte, ich wäre
Dir sonst auch angenehm, wenn Du auch nichts von mir erfahren. –
Nicht wahr? Du bist kein Zauberbild – es wäre schade, wenn Du ein
Traum! Du bist es nicht.«

		»Wie kann ich vor Euch bestehen,« entgegnete sie, »Ihr so hoch
und stolz, und ich! –«

		»So stolz, meinst Du – diesen Augen gegenüber!? Ich bin nur
stolz darauf, daß ich nichts Gemeines begehren kann. – Ja, Du hast
Recht, mir zu danken; ich hätte beinahe für Dich geblutet und wußte
nicht, wie schön Du bist. Ei, wußte ich's – dann war es keine
Kunst. Sieh' – so lohnt sich manche That herrlich, die man nicht um
des Lohnes willen unternommen. – Und noch, Walperga, kenne ich Dich
nicht ganz – was ich kenne, genügt schon, um zu bezaubern; – die
Welt spricht von Deinem Gesang, mit dem Du Aller Geist und Herz
berückst. – Doch Du zitterst! Fürchtest Du mich? Ich möchte Dir so
mild erscheinen, wie Du mir!«

		In diesem Augenblicke trat geräuschlos Marga ein und sagte: »Ja,
gnädiger Herr! sie singt noch schöner, als sie vielleicht [bookmark: page157]ist. Und die
schönsten Lieder hat sie für so hohen Besuch aufgespart. Hier die
Laute ist ganz neu – als wär' sie gerade für Euch bestellt. Sie hat
sie noch nicht berührt. – Walperga – singe – Marinka!«

		Das Mädchen warf der Mutter einen schüchternen und fast
finsteren Blick zu und wollte sich erheben; Waldstein drückte ihr
die Laute, welche vor ihr lag, in die Hand und sah ihr sanft und
begütigend in die Augen. Purpur überflog ihr Angesicht – sie nahm
das Saitenspiel, doch entfiel es schnell ihrem Arm und sie
versetzte mit einem Tone rührender Wahrheit: »Ich kann vor Euch
nicht singen, edler Herr, lass't mich schweigen!«

		»Gut,« entgegnete er, »wenn Du nicht singen kannst, nicht magst
– so blick' mich nur ruhig, nur vertrauensvoll an, in Deinen Augen
liegt Gesang, ich sehe ihn – hört' ich ihn – er wäre noch
berückender! Von dem schönen Frauenauge geht eine Sage. Man sagt,
es sei ein tiefer, klarer und doch unergründlicher See, in dessen
Grund eine Sirene wohnt, die klagt und ruft und lockt, daß man
nicht widerstehen kann und sich hinab will senken, um das
wundersame Lied zu hören. Man sinkt, vernimmt das Lied – doch hat
man's nicht behalten, das Gefühl der Seligkeit bleibt, ist man
erwacht, doch die Erinnerung an die Worte nicht! Ja – ich nannt' es
einen Traum und etwas anderes – sieh'! ich bin zerstreut – Du hast
mich nicht verstanden, Du konntest es auch nicht, was ich sagen
wollte, sagte ich mir selbst!«

		»Ich lernte noch als Kind ein Lied – es behandelt eine Sage,
eine Geschichte aus dem Kreuzzug; die Worte habe ich vergessen,
doch den Sinn noch aufbewahrt: Ein Ritter liebt eine arme Magd, die
nichts hatte als ihr Herz und ihr treues Angesicht, und ihretwegen
ging er in Kampf und Sieg. Das währte aber jahrelang und er ward
gar ein berühmter Mann, gefeiert ob seines Muthes, seiner Arme
Kraft; sie nannten ihn den Fels im Meer. Und nachdem er alles
überwunden und erstritten, wollte er heimwärts kehren; denn sein
höchster Preis war doch die arme Dirne, der sein Herz treu
geblieben. Die aber fand er nicht mehr, nur einen Hügel, unter
welchem sie schlief, den ewigen [bookmark: page158]Schlaf. – Da brach ihm auch sein Herz
und er bettete sich zu seiner Magd in den Tod. Die Anderen, die das
sahen und wußten, sagten staunend: Ist die kleine Liebe doch ein so
gewaltiges Ding, daß es eines solchen Mannes großes Herz brechen
kann. Er hatte, so lange er lebte, geschwiegen, nur sein Tod sprach
von seiner Liebe und seinem Schmerz.«

		»Wenn Liebe im Tod so selig macht, wie selig muß Lieb' im Leben
sein! Das ist die Lehre aus Deiner Geschichte, Walperga! Mein Kind,
jetzt weiß ich es genau, ich habe von Dir in den Sternen, die mein
ganzes Schicksal mir verkünden, gelesen: noch räthselhaft zwar ist
mir die Schrift; doch Keppler soll sie mir deuten. Du magst vor mir
nicht singen? Bin ich Dir so furchtbar – so unwerth; doch tadeln
will ich Dich deshalb nicht, genügt mir ja Dein Anblick. Doch magst
Du fortan auch nicht dem Volke auf den Straßen singen, darum bitte
ich Dich und bedinge es mir als Lohn, wenn ich solchen
verdient.«

		Sie nickte ihm lächelnd Beifall; er wandte sich zur Alten, die
nun geräuschlos ab und zu ging und absichtlich die Traulichkeit der
Unterredung beider zu begünstigen schien: »Marga – so nennst Du
Dich doch hier! – ich, ein Kind des wechselvollen Glückes, bin auf
einige Zeit wieder reich geworden. Doch was könnte ich Dir
schenken, was den Schatz aufwöge des Bewußtseins, eine solche
Tochter zu haben! Gebricht's Dir an etwas, sag' es mir – Ihr habt
einen Freund, der einen Werth darauf legt, Euch zu dienen. Entzieh'
Dein Kind der Straße; Dein Haus zu schützen, besitz ich Kraft und
Mittel, öffentlicher Kränkung und Verkennung mußt Du sie selbst
entheben.«

		Er drückte eine schwere Börse in ihre Hand. »Jetzt, da wir einen
so gnädigen Gönner haben,« entgegnete die Alte, »ist alles gut. Und
von nun an gehorchen wir Euch in allen Dingen. Die Armen müssen
einen Herrn und Schützer haben.«

		»Ich muß jetzt fort,« sagte Waldstein und nahm Hut und Degen;
»es ist schon spät an der Zeit; doch scheid' ich nicht auf lange.
Ich bedarf der Ruhe; die Ereignisse des heutigen Tages [bookmark: page159]waren so
mannigfaltig, daß ich mich sammeln und sie ordnen muß in meiner
Brust. Mossoun! Ich komme morgen wieder, um dieselbe Stunde;
erwarte mich – oder gieb mir ein Zeichen, auf das ich eingelassen
werde.«

		»Wir haben Luglöcher in unserem Versteck,« entgegnete sie, »und
kennen jeden, ehe wir ihm den Eingang gestatten. Nicht besser sind
wir freilich als Gefangene hier – doch will ich Euch an der Kirche
wieder erwarten, gnädiger Herr!«

		»Ihr sollt nicht lange hier bleiben,« sagte Waldstein, »ich
werd' Euch eine andere Wohnung anweisen; entfernt vom Stadtgewühl,
doch nahe genug bei Euren Freunden und ihrem Schutz, bewacht von
meinen Leuten. Leb' wohl, Walperga, schlaf sanft, mein Kind; sei
Dir mein bester Wunsch stets nahe, wie es mir Dein Bildniß sein
wird! Ich sage Dir, Marga, morgen das Ergebniß meines Besuches; wir
wollen sehen, welche Maßregeln noch etwa zu ergreifen wären. Bis
dahin schweige! Lebet wohl!«

		Er küßte Walperga auf die Stirne, die zitternd ihr Haupt gesenkt
hatte und nur schwach widerstrebte. Seine Huldigung hatte bei allem
Feuer des ersten Eindruckes doch etwas Würdevolles und
Herablassendes, was mehr einen Beschützer als einen Liebhaber
erkennen ließ. Darum duldete sie Walperga fast ohne Widerstand.

		Die Alte geleitete ihn, die Lampe vortragend, durch den weiten
Raum bis zum Ausgang. Bevor sie noch die Thür öffnete und die
Strickleiter fallen ließ, hielt er sie zurück, und sagte: »Mossoun!
Das Alter setzt uns Allen gleichmäßig zu, darum kann's Dich nicht
verletzen, wenn ich jetzt keinen Glauben habe zu Deiner ehemaligen
Schönheit. Das Mädchen aber kann nicht Dein Kind sein; nicht weil
es so schön, nein, es ist ein Wesen in ihr, so himmelweit
verschieden, daß Du es nie Dein Eigenthum genannt kannst haben. Wer
– woher ist das Mädchen?«

		»Um Gotteswillen, gnädiger Herr!« rief Marga erschrocken, »wie
könnt Ihr glauben – was ficht Euch an? Mein Kind nicht? Sagt so
etwas um alle Barmherzigkeit nicht vor dem [bookmark: page160]Mädchen: mir ginge der Theil
ihrer Liebe verloren, den ich so schwer errungen; ihr stolzes,
widerspenstiges Herz liebt mich doch ohnehin nicht so, wie's eine
Tochter sollte.«

		»Die Stimme der Natur!« entgegnete er rasch. »Belüg' mich nicht;
ich muß die Wahrheit wissen.«

		»Bei den fünf Wunden des Erlösers, es ist dasselbe Kind, das Ihr
in Brüssel gesehen und wenig oder nur selten beachtet. Warum stieg
Euch damals nicht ein solcher Zweifel auf, Herr!«

		»Der züchtige Sinn, die zarte Weiblichkeit, dies ungeschmückte
Bewußtsein der Tugend, die geistvolle, die sanfte, reich begabte
Rede – wie käme dies alles von Dir? Der Hauch der Unschuld – diese
Innigkeit und Milde! Verschweig mir nichts!«

		»Ihr wißt doch, gnädiger Herr, daß ein frommer Priester unseres
Glaubens das Mädchen unterrichtet hat, daß er sie ausgerüstet mit
Wissenschaft und Fertigkeiten, wie kaum irgend eine Grafentochter,
dazu noch der angeborene fähige Sinn, als ob Gott nicht auch einmal
Leute niederen Standes mit seinen Gaben segnete! Auch ist sie nicht
immer so sanft und mild, wie Ihr sie gesehen, Herr! Die Frömmigkeit
habt Ihr geweckt, Herr. Es wohnt gar viel Starrsinn in ihrem
Herzen, und ein Stolz, der weder Schicksal noch Menschen
fürchtet.«

		»Dem sei jetzt wie ihm wolle,« antwortete Albrecht, »was ich
beabsichtige, was ich bestimmen werde – ich weiß es noch nicht.
Eines nur höre und befolge: Wahre das Mädchen wie Deinen Augapfel
und halte sie verschlossen bis auf weiteres. Ich gelobe Dir, daß
ich Walperga's Unschuld und Tugend heilig achten will, als stammte
sie aus königlichem Blute. Hast Du zu ihr schon von der Gräfin
gesprochen?«

		»Jetzt nicht – doch entsinnt sie sich vielleicht noch als Kind
Eurer Liebe in Brüssel. Ihr spracht so oft davon in ihrer
Gegenwart, Mädchen haben dafür ein scharfes Verständniß und ein
treues Gedächtniß!«

		»So schweig noch von ihr! Ich möchte um alle Schätze der Welt
nicht, daß Dein frommes, unschuldsvolles Kind in [bookmark: page161]Berührung käme mit der
leidenschaftlichen, ränkevollen Gräfin. Ich kann es Dir nicht
sagen, wie mir besonders jetzt der Gang zu ihr fürchterlich ist.
Doch beseitigen muß ich sie – wenigstens unschädlich machen. – Leb'
wohl, also morgen!«

		Er sprang die Strickleiter hinab und eilte zwischen den
verfallenen Häusern hinauf, in seiner heftigen Aufregung des Weges
kaum achtend. Da stürzte etwas mit Centnerwucht vor ihm nieder –
ein gewaltiger Mauerblock, der ihn zu Tode geschmettert hätte, wenn
er ihn getroffen. Ein gellender Schrei erscholl und von dem
Mauerfirst zur Rechten glitt eine Gestalt nieder, als stürze sie
nach innerhalb des Gebäudes. In demselben Augenblicke stand Matusch
an Waldstein's Seite, das Schwert gezückt und sagte: »Dem Himmel
Dank; er traf nicht! Ich hab' es wohl geahnt und wie der Schuft da
oben harrte, das Gemäuer auf Euch oder mich – den er belauert –
herabzustürzen, stach ich ihn in das Bein, da ich nicht höher
langen konnte. Aber haben muß ich ihn – zieht Eure Waffe, Herr, und
bleibt; ich will das Gemäuer durchsuchen und dem Buben den Garaus
machen.«

		»Lass' das,« gebot Waldstein – »wie unvorsichtig, ihm zu folgen;
er kennt den Schlupfwinkel besser und ersticht Dich im günstigsten
Falle im Rücken. Er soll uns nicht entgehen – das glaube! Komm',
geleite mich! Thorheit wär's, hier gegen verfallene Mauern zu
fechten. Wer es wohl sein mag? Denn ungesehen, glaub' ich, kam ich
her!«

		»Ein Schandgeselle des Janko,« versetzte Matusch giftig und
hielt sich mit blanker Waffe dicht hinter Waldsteins's Fersen –
»ohne Zweifel. Ich hab' dem sauberen Junker heute den Bescheid von
Mutter und Tochter gebracht. Da meinte er, es sei ihm nun auch
Recht – doch sah ich Tücke und Arglist aus seiner falschen Ruhe
hervorleuchten; er verlange nicht mehr nach der Bettlerdirne – es
sei nur eine Grille gewesen; möge sie der erste beste Knecht
freien. Aber die alte Hexe, die ihn angeschwärzt, wolle er spießen.
Das schwur er. Da ich auf meinem Rückweg der alten Marga begegnete
und von ihr [bookmark: page162]erfuhr, daß Ihr sie heute besuchen wollt, so
litt es mich nicht und ich legte mich auf die Lauer. Doch kam ich
zu spät, weil ich Abhaltung hatte – Ihr wart schon d'rinn – doch
zum Glück noch zeitig genug, um die Schandthat von Euch abzuwenden.
Er stand schon oben auf der Wand und rüttelte in dem losen Gestein,
um es locker zu machen. Der Vorsprung hier deckte mich und so lag
ich still, bis ihr kamt und ich seine Absicht merkte.«

		»Hab' Dank, mein Alter!« versetzte Albrecht, »vielleicht kann
ich den Dienst einmal wett machen. Wir haben es, wie ich sehe, mit
einem listigen und tückischen Feinde zu schaffen, der keine Gewalt
scheut.«

		Sie setzten ihren Weg durch die Karmelitergasse nach dem
wälschen Platze fort.

		Walperga, während die Mutter mit Waldstein an der Pforte sprach,
allein gelassen, saß eine Weile in sich versunken und träumerisch
da; es war, als brenne ihr der Kuß auf der Stirne; dann erhob sie
sich, blickte frei umher und sagte, daß es wie ein Seufzer klang:
»Er ist fort! Ein seltener Mann: so stolz und gebieterisch und doch
so mild dabei. Und doch weiß ich kaum noch, was er sagte. Wie
konnt' ich auch so blöde sein, so ungeschickt; statt ihm das Lied
zu singen, es ihm erzählen in kalten, farblosen Worten. Er muß mich
für ein Kind halten, so verzagt und muthlos war ich. Doch freilich
– ich war seltsam überrascht – weil ich mir ihn ganz anders
gedacht. Die Mutter weiß nicht zu schildern. Und dann, er nahm mich
auf wie Seinesgleichen, das that so wohl und auch so weh – des
Abstandes wegen.«

		Sie seufzte wieder und ließ die Finger wie gedankenlos über die
Saite der Laute gleiten, welche auf dem Tische vor ihr lag.

		Ungerufen durchzog ihren Sinn jetzt der Gedanke aus Otto's
Versen, wo es hieß: »Der Keim muß doch die Erde zersprengen.«

		Sie legte schweigend die Geschmeide und Prachtgewänder von sich,
sie fühlte ein Bedürfniß nach Einsamkeit und Schweigen, [bookmark: page163]sie fühlte,
daß sie nicht in der Stimmung sei, jetzt mit der Mutter zu
sprechen, darum, als sie nur noch im schneeweißen, leichten
Gewande, das nur die Hälfte ihrer Reize verbarg, dastand, nahm sie
einen Leuchter und ging durch mehrere minder oder mehr geschmückte
Zimmer in ihr Schlafgemach und versenkte sich in die weißen Kissen
eines Prachtbettes, das würdig war, sie zu empfangen, und sich bald
gierig um ihre süßen Formen schmiegte.

		Marga war erstaunt, als sie zurückkehrte, ihr Kind, dessen
sichtbarer Triumph ihr so unendlich wohl gethan, nicht mehr zu
finden. Sie folgte ihr bis an das Lager und fragte ängstlich, ob
sie krank sei. »Nein, Mutter,« versetzte sanft Walperga, »doch
müde, müde – der Qualm der Kerzen hat mich betäubt – lasset mich
schlafen; morgen stehe ich Euch Rede.«

		Die Alte schwieg, sie mochte heute nicht durch Widerspruch ihr
Kind reizen; wußte sie doch, daß Walperga da am tiefsten empfand,
wo sie am schweigsamsten war.

		Marga aber freute sich des Eindruckes, den ihre Ueberraschung
auf Waldstein hervorgebracht. Sie erging sich in angenehmen
Hoffnungen und Träumen; die Zukunft konnte jetzt nur Freudenreiches
bringen; der edle Herr hatte ihr ja unaufgefordert zugeschworen,
Walperga's Unschuld und Tugend heilig zu halten, als wär' sie eine
Fürstentochter.

	
		
		XVII.

		Es war nahe an Mitternacht – die Lampe herabgebrannt. Elisabeth
von Rosenberg saß noch stumm, bleich, vernichtet in dem Lehnstuhl.
Da durchzuckte sie plötzlich ein Gedanke – sie erhob sich rasch,
wundersam gekräftigt, nahm das Licht und trat in die Nebenstube,
das Schlafgemach ihrer Kinder. Hier ruhten [bookmark: page164]sie – träumend wie Engel –
der Himmel der Unschuld lag auf ihren stummen Zügen. Elisabeth
heftete einen Blick unendlicher Liebe und Wehmuth auf die Knaben;
doch leuchtete in dem Auge etwas von Irrsinn; denn der Gedanke
durchfuhr sie: diese werden jenseits ewig verdammt sein. Der Dolch,
welchen sie auf ihrem Busen verborgen und dessen Stahl bisher kalt
wie Eis darauf gelegen hatte – glühte urplötzlich wie höllisches
Feuer – und jetzt erschallten an die Pforte unter ihrem Fenster
jene gräßlichen drei Schläge. Das Entsetzen trieb die Unglückselige
vorwärts – dumpf hallten die Schläge durch alle Fibern ihres
Gehirnes, sie schwankte fort durch die Gemächer, den Dolch
krampfhaft gefaßt – ihr war, als schliche jemand hinter ihr – sie
wagte es nicht, umzublicken; mit Gewalt trieb es sie vorwärts. Ohne
zu wissen wie – stand sie vor dem Bette ihres Gatten. Er schlief –
er athmete schwer.

		Sie betrachtete ihn schweigend, unterdrückte gewaltsam ein
krampfhaftes Schluchzen, das ihre Brust zersprengen wollte,
konvulsivisches Zittern durchschauerte ihre Glieder, heiße Thränen
strömten aus ihren Augen auf das Lager nieder.

		»Nein! Ich kann es nicht,« sagte sie bewußtlos mit halblauter
Stimme, »und wenn der Weltenbau mit mir zusammenbräche!«

		Da raschelte es am Fenster, da ertönte es dicht hinter ihr dumpf
und hohl: »Gedenk' an Deinen Schwur!« Es war, als ob ein schwarzer
Schatten hoch in die Stube hineinragte.

		In diesem Augenblicke drehte sich das ganze Gemach wirr um sie
im Kreise, sie riß mit Hast den Dolch von der Brust und schwang ihn
hoch, Wahnsinn leuchtete grell aus ihren Blicken – der Arm zuckte –
– da erwachte der Schläfer, mit weit aufgerissenen Augen starrte er
sie an – »Elisabeth, Du?!« rief er – ein krampfhaftes Röcheln
folgte – ein Blutstrom stürzte aus seinem Munde – er sank
zurück.

		»Barmherziger Himmel!« schrie sie grell auf und schleuderte den
Dolch an die Wand und sank ohnmächtig auf den Sterbenden nieder.
[bookmark: page165]

		Der laute Schrei weckte die Dienerschaft. Sie fand den Gebieter
verschieden und sterbend fast die Herrin seine Leiche bedeckend.
Man rief sie ins Leben zurück. Sie redete irre! Man holte Aerzte
und den Herrn von Slavata.

		Ein Blutsturz hatte Herrn von Rosenberg getödtet. Elisabeth
glaubte, ihr Dolch habe sein Blut vergossen, eine schwarze Hand
hatte, so schien es ihr, ihren Arm niedergedrückt. Sie nannte sich
in ihrem grenzenlosen Schmerz laut seine Mörderin; das Wort auf den
Lippen war er ja verschieden. Man suchte die Unglückliche, in deren
Seele alle Furien des Entsetzens losgelassen waren, zu trösten, zu
beruhigen – an der Leiche des so plötzlich Gestorbenen war keine
äußere Verletzung sichtbar. Der berühmte Anatom am Karolin, Johann
Jessenius, erklärte: Herr von Rosenberg sei an einem Bruch der
linken Herzkammer gestorben und der Tod erfolgt, ehe der Edle noch
zum Bewußtsein gelangt. Vergebens! Elisabeth behauptete, sie habe
ihren Gatten, den Vater ihrer Kinder gemordet, und sei er nicht
gestorben an der Wunde, die ihm ihr Dolch beigebracht, so habe ihn
das Entsetzen getödtet in dem Moment, wo sie den Mord vollbringen
wollte. Der Dolch, der Zeuge ihres Verbrechens, sagte sie, müsse
sich finden, er sei hinter das Bett gefallen. Man that ihr den
Willen und suchte: es fand sich kein Dolch. Auch dieser Umstand
erschütterte ihre Behauptung, ihre Selbstanklage nicht. Fragte man
nach dem Grund und der Möglichkeit eines solchen Entschlusses, um
sie von dem Sinnlosen ihrer Behauptung zu überzeugen – so gab sie
keine Antwort. Man mußte annehmen, der Schmerz habe ihre
Verstandeskräfte verwirrt und in der That verfiel sie in eine
gefährliche Nervenkrankheit, aber auch während derselben nannte sie
sich stets eine Mörderin. In ruhigeren Augenblicken nur verlangte
sie ihre Knaben und bitter lächelnd betrachtete sie dieselben und
sagte leise: »Ich habe sie errettet – schrecklich zwar, aber doch
gerettet.« Man gab sich keine Mühe, den Zusammenhang in diesen
räthselhaften Aeußerungen zu suchen, man schob sie auf die geistige
Störung, die auf den plötzlichen Tod des Gatten gefolgt war. [bookmark: page166]

	
		
		XVIII.

		Wallenstein trat ein bei der Gräfin van Meer. Laut jubelnd und
weinend stürzte ihm das leidenschaftliche Weib in die Arme; er
mußte die Ohnmächtige auf ein Ruhebett tragen. Sie hatte sich zu
seinem Empfange in der That festlich und reizend geschmückt, und
schön war die Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren in jeder
Bedeutung des Wortes. Marga hatte nicht gelogen! Zu Liebe und
Bewunderung luden die üppigen, schwellenden Formen ein, das
flammende Auge mit seinem bestrickenden Blick, die kussigen Lippen
aufschwellend von Feuer und Lust, als wollten sie den purpurnen
Bast, der sie einschloß, sprengen, das schwarze, reich fallende
Haar, wenn es gelöst, ein weiter, seidener faltiger Mantel für die
ganze Gestalt, die dunkle, aber von Glut und Blut durchhauchte
Farbe der Haut im Antlitz, auf Schultern und Brust; ja sie war eine
Zaubererscheinung, ein mächtig verlockendes Wesen für jeden Mann
von sinnlicher Reizbarkeit, und davon hatte Albrecht ein gutes
Theil von der Mutter Natur empfangen.

		Als er jetzt die vor sich Hingesunkene, die vor Lust und Weh
ausathmete und nach Worten rang, betrachtete und all die seligen
Reize, die er einst sein genannt, und die ihm nun doppelt schön
erschienen nach langer Entbehrung, sah und mit trunkenen Blicken in
sich sog, da beschlich ihn fast Wehmuth und Mitleid bei dem
Gedanken, er wolle, er müsse sie verstoßen, müsse dem allen
entsagen. Aber männlich kämpfte er diese Regung – wie er es nannte,
nieder. Die Gräfin konnte nie die Seinige werden, weder die
Verhältnisse gestatteten es, noch machte es ihre unzähmbare
Leidenschaftlichkeit wünschenswerth; denn beseligen, entzücken
konnte sie als Geliebte wohl kurze Zeit, beglücken als Gattin auf
die Dauer nie; und behielt oder duldete er sie auch in seiner Nähe
lediglich als Dame seines Herzens, als Spielzeug der Galanterie und
Leidenschaft, so trat sie ihm, von Eifersucht leicht gereizt, zu
raschem Haß und glühender Rache [bookmark: page167]geneigt, überall hindernd, störend,
seine Pläne durchkreuzend in den Weg.

		»Endlich, endlich!« sagte sie, und schlang den Arm um seinen
Hals und zog ihn nieder an ihre Brust und preßte Lippe an
Lippe.

		Er erwiderte ihre Zärtlichkeit, doch hob er sie sachte empor und
setzte sich an ihre Seite und ließ traulich seine Hand in der
ihrigen ruhen.

		»Camilla,« sprach er mit weicher Stimme, »Ihr habt mich freudig
überrascht durch Euer Kommen, und doch faßt mich eine unerklärbare
Wehmuth, wenn ich Euch sehe in der Fülle all Eurer unwandelbaren
Reize und bedenke, ob auch unsere Herzen dieselben bleiben können,
ob das Geschick vielleicht doch anders unsere Lebensbahnen
gezeichnet und andere Bedingungen gestellt.«

		»Du böser Mann,« flüsterte sie noch immer, nachzitternd in der
Freude, »mich so ohne Abschied zu verlassen in Brüssel! – O! ist
ein Abschied auch noch so schmerzhaft, es liegt doch ein
wundersamer, ein stärkender Trost darin. Wer sich dem Abschied
entzieht, will wohl für sich das Weh ersparen, doch weiß er nicht,
ob er dem Anderen zehnfaches bereitet. – Und nicht zu schreiben –
die lange, lange Zeit! – Ich glaube, Du wolltest schon damals das
Band zerreißen, das uns geheim, doch so selig umschlossen! Ja, Du
bist falsch, Albrecht!« Sie brach in Thränen aus.

		»Camilla,« versetzte er beschwichtigend, »Ihr müßt mich ruhig
hören, damit Ihr später mich nicht der Herzlosigkeit zu zeihen und
für Euch selbst etwas zu bereuen habt. Ich kenne Eure Liebe und
Eure Leidenschaftlichkeit. – Glaubt Ihr, ein Männerherz leide
weniger im Entsagen, wenn das starre Schicksal gebietet, weil es
ein Männerherz? O, Camilla – geliebte Camilla! Es war vielleicht
nicht gut, daß Ihr gekommen! Wir werden vielleicht ein paar Momente
voll Seligkeit durchschwelgen und zwei Wunden aufreißen, die lange,
lange nachbluten können. Als wir schieden, als eine höhere Macht
uns trennte, die Sterne Euch dort, mich hierhin trieben, da lag
eine Vergangenheit voll seliger Erinnerungen, voll Genuß und heißer
Schwärmerei hinter [bookmark: page168]uns. Mit Wonneblicken, mit einem wohlthuenden
Gefühl konnten wir auf das Verschwundene zurückschauen – wenn auch
unsere damalige Liebe eine unerlaubte war, und wenn auf Trug wir
bauten, was uns beglückte. – Jetzt aber wollen wir, unzufrieden,
unersättlich eine Zukunft heraufbeschwören, eine dunkle,
verhängnißvolle Zukunft, unbedacht, ob sie uns Heil, ob Wehe
bringen wird! Wir waren glücklich – warum das Glück zwingen, der
launenhaften Göttin Gewalt anthun wollen? Schon in der Hand hat sie
oft, zorngereizt, den Rosenbusch in ein Schlangennest verwandelt
und den Nektar in Gift. Lassen wir das, Camilla! Ich blicke anders,
heller in die Zukunft. Für mich giebt's oben eine Flammenschrift,
die mich warnte, und mein sicheres Verderben kündet, wenn ich ihrer
Mahnung spotte.«

		»Was sprichst Du?« rief die Gräfin und sprang auf und ihre Augen
glühten, der Busen hob sich in gewaltigen Schlägen unter dem
Ausbruch ihres Zornes, »von Scheiden und Entsagen! Jetzt, wo mich
der Tod aus lästigen Banden befreit, soll ich entsagen!? Mensch,
hast Du mich je geliebt, oder warst Du nur eine große gleißnerische
Lüge? War ich Dir nur das schöne Weib, gut genug für Dein kurzes,
launenhaftes Spiel, Deine Liebeständelei, Deine Eitelkeit; und
Deine Seele, Dein Herz dachte und empfand nichts bei meiner
aufopfernden, alle Schranken zerbrechenden Leidenschaft? – Nein,
Albrecht, ich lasse Dich nicht – und willst Du nicht in Liebe, so
klammere ich mich in Haß an Dich! Du sollst sterben und ich mit
Dir!«

		Sie ging mit raschen Schritten im Gemache auf und ab. Waldstein
stimmte seinen Ton zu immer größerer Milde herab; er wußte, man
mußte sie ermüden, wollte man sie besänftigen; setzte man ihrer
Heftigkeit gleichen Trotz entgegen, war sie unüberwindlich, sie
glich dann einer Sinnlosen, bis sich krampfhafte Zuckungen ihrer
bemächtigten und sie todtengleich niederstreckten.

		»Camilla,« sagte er, und faßte ihre Hand und zog die
Widerstrebende gewaltsam auf seinen Schoß, »Ihr wolltet mich ruhig
hören. – Das Schöne bleibt nur schön und dauernd in der Erinnerung.
– Ignez de Castro war noch schön als Leiche, [bookmark: page169]als aber Pedro's wahnwitzige
Liebe sie nach Monden aus dem Sarge hob und in Prachtgewändern auf
den Thron setzte, war sie ein gräßlich Bild der Verwesung, des
Todesgrauens und Entsetzens! – Ein Band, welches die Götterhand des
Schicksals zerschnitten, knüpft keine Menschenhand haltbar wieder
zusammen; es bleibt ein Riß darin und der stört stets die Harmonie.
– Wenn der Sturm die Rose entblättert hat und entfärbt und Du
sammelst alle Blätter wieder und reihst sie an den Stengel: es ist
die junge Rose nicht mehr, die hat nur einmal geblüht! – Da ich ein
Knabe war, schien mir das väterliche Schloß eine Welt, ein
Feenpalast, eine Riesenstadt, nichts Höheres gab es für mich, als
die Berge ringsum, und keine undurchdringlichere Nacht, als die der
nahen Wälder; der Bach war mir ein Strom, wo meine Phantasie
Schiffe ausrüstete und auf ihnen in den Ocean steuerte. – Da ich
als Jüngling heimkehrte, wie war das alles plötzlich so klein, so
verändert, und dasselbe doch geblieben. Allein der Maßstab war ein
anderer!«

		»Denkst Du so gering von Deiner Liebe?« entgegnete sie, und die
Röthe des Zornes färbte ihr Antlitz höher; »ich nicht so von der
meinigen. Soll sich zum Zorne noch die Scham gesellen, die höchsten
Güter meiner Seele an einen Unwürdigen verschwendet zu haben!«

		»Nicht so, Camilla! Ist denn unser Herz unsterblich? Wer bürgt
dafür – wenn das allmächtige Geschick es so verlangt – daß Ihr in
wenig Monden schon das als wahr empfindet, was ich in Worten hier
nur anzudeuten wage. Nicht als ob ich glaubte, der Ueberdruß könne
so schnell an die Stelle der Leidenschaft treten, aber wenn sie
selbst keine Steigerung findet, die sie verlangt, hat sie dann
ihren Himmel nicht eingebüßt und glaubt sie sich nicht hundertfach
enttäuscht, während sie doch allein sich getäuscht? – So aber, wenn
wir nichts Gewaltsames verlangen, bleibst Du, Camilla, wie immer
ein schönes, wonneseliges Bild, auf dem die Erinnerung mit süßer
Andacht verweilt.«

		»Du liebst eine Andere!« rief sie, und entriß sich gewaltsam
seiner Umarmung und stand drohend vor ihm.

		»Und wenn es wäre?« versetzte er ruhig. [bookmark: page170]

		»Dann tödte ich sie und Dich und mich!«

		»Nein – noch lieb' ich keine Andere. Camilla weiß – ich bin zu
stolz zur Lüge.«

		»So war Deine ganze Liebe eine Lüge?«

		»Camilla glaubt das selbst im Zorne nicht. Um einen Kuß, um eine
Umarmung von ihr hab' ich doch oft das Leben d'ran gesetzt!«

		»Und jetzt – jetzt,« weinte sie – »Du willst mich elend machen,
falscher, treuloser Mann! Verstoßen willst Du mich, um einer
Anderen anzugehören. Ich war Dir ein schönes Spielzeug, weiter
nichts!«

		»Ob ich mich je vermählen werde – ich kann es nicht bestimmen.
Weißt Du, ob ich so frei und mächtig bin, daß kein Lebensverhältniß
mich bindet, von mir Opfer heischt? Steh' ich allein denn da? Hat
meines Hauses Macht, Glanz und Verwandtschaft keine Rechte auf
mich?«

		»So wär' die Gräfin van Meer und Nienweport wohl zu niedrig für
den böhmischen Baron und Herrn?«

		»Auch das ist's nicht, Camilla, und nur der Unmuth giebt Dir
solche Fragen ein. Nein – um uns zu lieben, mild und treu, minder
leidenschaftlich, aber schöner, wollen wir uns trennen, auf kurze
Zeit vielleicht, nur um uns beglückter wieder zu vereinigen. – Wer
bin ich denn? Wohlgesprochen: ein böhmischer Baron, ein
Feldhauptmann, jetzt ohne Dienst und Commando. – Mein Arm gehört
dem Vaterlande; einen Standpunkt muß ich mir erst erkämpfen, um
nicht wie das Gemeine spurlos vorüberzugehen, unwürdig dann Eurer
Erinnerung. – Vergessen wir jetzt das Unabänderliche; der Moment
ist noch unser und friedlich können wir die Herzen aneinander
legen. – Wie thöricht jetzt, für eine Zukunft uns zu binden, die
uns noch dunkel und wechselvoll. Ich gehöre den Ereignissen meines
Vaterlandes, die mächtig und feindselig emportauchen und mich in
ihren Kampf reißen.«

		»Du spiegelst mir Hoffnungen vor, weil Du an ihre Verwirklichung
nicht glaubst, o, das ist leicht! Der Zukunft bürdest Du Deine Lüge
auf. Albrecht – bin ich Dir denn verhaßt, bin [bookmark: page171]ich so reizlos geworden, daß
dieser Mund, diese Augen keine Gewalt mehr haben über Dich, und
dieses Herz, in welchem noch jetzt jede Blutwelle für den Verräther
schlägt? Ach!«

		Sie schluchzte laut, er breitete seine Arme aus und rief: »Noch
bist Du überirdisch schön – noch bin ich kein Verräther, kein
Undankbarer!«

		Sie fiel in seine Umarmung und preßte ihre glühenden Lippen an
seinen Mund und haftete daran, als wollte sie einen Theil seiner
Seele in sich saugen. Dann aber entwand sie sich rasch seinen
Armen, faßte krampfhaft nach der Brust und stöhnte: »Wie wird mir –
o, meine Sinne schwinden! Luft – Luft! Ich bin krank!« Sie taumelte
nach dem Nebenzimmer und sagte: »Folgt mir nicht – jetzt nicht!«
und warf die Thür hinter sich zu.

		Waldstein blieb allein; er wußte, daß bei ihr auf jede
gewaltsame Aufregung eine Erschöpfung folge, die der Ruhe
bedurfte.

		Es zogen seltsame Gefühle durch seine Brust; Wehmuth beschlich
ihn – fast dauerte ihn das Weib – und doch mußte er entsagen,
wollte er seine Selbstständigkeit selbst bewahren, seine Würde
retten. Die Umarmungen dieser glänzenden Schlange mußten ihn früher
oder später erdrücken, diese Sirene ihn in einen Abgrund locken.
Albrecht war, wie wir wissen, nicht reich, auch Camilla nicht; doch
dies bedachte er jetzt weniger, denn er baute auf sein gutes Glück,
auf seinen Arm, seinen strebsamen Geist. Aber die dämonische Liebe
dieses Weibes mußte ihn entnerven, sein geistiges Feuer verzehren,
seine Thatkraft lähmen, wohl gar vernichten. Das fühlte, das
befürchtete er. Und die Aufgabe seines Lebens sollte nicht in der
wollüstigen Umarmung eines Weibes gelöst werden, sein Beruf nicht
in der Glut ihres Wesens verbrennen! – –

		Der Auftritt war ihm peinlich; er wünschte ihn beendigt. Sie
weilte lange – Besorgniß bemächtigte sich seiner; zwar hörte er
Geräusch in dem Nebenzimmer, sie war nicht ohnmächtig. Ungeduld und
Neugier hießen ihn ihr folgen. Die Thür war nicht verschlossen – er
öffnete und trat ein. [bookmark: page172]

		Camilla hatte sich entkleidet; nur ein dünnes schneeweißes
Gewand deckte verrätherisch, wie ein Netz aneinander gereihter
Lilienblätter, ihren Leib – sie war auf das Lager gesunken; wie ein
schwarzer Mantel breitete sich das Rabenhaar über die Schultern und
den entfesselten Busen und ließ hier und dort einen Theil seiner
schwellenden Fülle blendend aus der Nacht emportauchen; sie weinte
leise.

		Er trat sachte an das Lager und kniete zu ihren Häupten nieder
und faßte die schöne Hand, die herabgeglitten war, und drückte sie
an seine Lippen.

		»Camilla,« sagte er, »meine Camilla!« und sein Auge füllte sich
mit Glut beim Anblick der verführerischen Reize, die jeden Moment
drohten, ihre schwache Hülle zu sprengen.

		»Also entsagen soll ich?« wehklagte sie leise unter Thränen und
mit süßer Stimme, die gleichmäßig allen Wohllaut der Liebe und
Wehmuth besaß, wie alle Töne des Zornes und der Rache. »Entsagen,
das ist so leicht gesagt – so schwer gethan. Ein Mann kann es
freilich! Ihm blutet kein Herz; er hat nur Blut für Schlachten, für
den Haß, für die Feinde, keines für die Liebe!«

		Er küßte beruhigend lange, lange ihren Mund, dann drückte er
seine Stirn auf den vollen entblößten Arm, in dem das wärmste Leben
pulsirte, und verharrte schweigend. Sie war mild, schwach und
schmiegsam geworden; er durfte sie durch keinen Widerspruch reizen.
Die Leidenschaft verhallte sanft in ihr; dann war sie ganz
Liebe.

		»Also nur der Augenblick, sagst Du Falscher,« fuhr sie fort, und
ihre Hand spielte in seinen Locken, »sei unser? Ein Augenblick, wie
kurz – und Augenblicke aneinander gereiht sind doch wieder die
Ewigkeit. Ja – wenn man es wüßte, daß das Glück nur einen
Augenblick währen soll. In diesem Bewußtsein liegt schon sein Tod.
Wir sollen entsagen? Ach! – Aber was hindert uns, auch dann, wenn
wir anderweit gebunden sind – doch in Stunden uns voll Liebe
anzugehören? Das Geheimniß ist so süß! Wir wissen das. Darum
liebtest Du [bookmark: page173]auch damals heißer, als meine Hingebung
Verbrechen hieß. Mit dem Widerstande schwindet der Reiz – so ist
es! Das Weib, das einmal gewährt hat, ist Eure Sklavin. Wo Ihr
sonst gebettelt habt, versagt Ihr! Erst Sklaven, dann Tyrannen! Und
vom Anbeginn der Welt schon ward das Weib betrogen, und ewig wie
die Erde ist diese Lehre, und doch glaubt und hofft es immer
wieder. Wie unendlich reich muß seine Brust an Liebe sein! Freilich
– wir sollen nichts haben als die arme Liebe, die ewig sich
anschmiegt, die ewig dient und schenkt. Ihr habt die Ehre, den
Ruhm, den Besitz, den glänzenden Namen, die Herrschaft und den
Preis der Zeit, und daneben noch die Liebe! Dann kann sie, ach, nur
auch einen kleinen Theil des Herzens füllen.«

		»Wie bist Du wunderhold,« sagte Waldstein, »wenn Du so sanft
schwärmst, wenn die milde Weiblichkeit auftaucht in Deiner
Seele.«

		»Sei es, weil es muß!« fuhr sie träumerisch fort und schloß zur
Hälfte die Wunderaugen, die in feuchter Glut verschwammen – »wir
können selig sein, sagst Du, wenn auch nicht auf immer, nicht auf
ewig! Ein armseliger Trost und doch ein Trost. Ach, Albrecht!«

		Sie breitete die Arme aus – sein Antlitz sank auf die Locken,
welche verrätherisch ihren Busen deckten, unter ihnen wogte und
glühte ein beseligendes Leben, ihr Herzschlag zuckte unter seinen
Lippen und jagte fieberische Glut durch seine Adern, ihre Arme
umschlossen ihn, als wollten sie ihn ewig halten.

		Er aber entriß sich bald ihrer Umarmung und sagte: »Lebt wohl
indes, Camilla – ich gehe, da ich Euch wieder mild und ruhig
weiß.«

		Sie drückte den Arm vor die Augen und weinte leise und
schwieg.

		»Lebt wohl, Camilla!« wiederholte er.

		»Wann sehen wir uns wieder?« flötete sie sanft und legte matt
das Haupt auf den entblößten Arm und schloß die Augen. [bookmark: page174]

		»Bald, bald,« versetzte er rasch, »und oft! Leb' wohl, Camilla!«
Er eilte hinaus in die Dämmerung der Straße.

		Da trat ungerufen, plötzlich Walperga's holdes unschuldvolles
Bild vor seine Seele. Es durchbebte ihn wie Scham und Reue.

		»Wenn auf dem blutrothen Saturn,« sagte er für sich, »Wesen
unserer Gattung wohnen, dann entstammt ihnen diese Camilla und ihre
Liebe. Doch Walperga muß ihre Heimat haben auf dem Hesper, der
milden Venus, deren sanftes Licht so friedlich, so versöhnend und
labend in Aug' und Herzen dringt! Zwei Wesen einer Gattung und –
wie ungleichartig!«

		»Fort zu Keppler,« setzte er nach einem raschen Entschlusse
hinzu; »er muß mir Gewißheit geben, sonst stürze ich dämonisch
fortgezogen, dennoch in einen Abgrund. Das Weib ist unter meinem
feindseligen Stern geboren und übt doch eine Gewalt aus über mich,
die mich aus meiner Bahn zu reißen vermöchte. Keppler kann mir
sagen, welch ein Unheil mir droht, und dann – dann bann' ich sie
mit aller Macht fern von mir – wo sie mich nicht erreichen kann!«
Er verfolgte schweigend, doch mächtig aufgeregt, seinen Weg.

		Aber Camilla hatte ihm nicht entsagt. Sanft ward sie und das
hingebende Weib, um ihn nur neuerdings mit Fesseln zu umschlingen.
Sie wollte ermessen, welche Gewalt noch jetzt ihre Reize über ihn
auszuüben vermöchten. Marga's Geständnisse, seine eigenen Worte
bestätigten zu sehr den Verdacht in ihr, daß er eine Andere liebe,
daß er ihr bereits jetzt treulos sei. Diese Nebenbuhlerin mußte sie
entdecken, die sich zwischen sie und seinen Besitz gestellt und
wenn es galt, verderben! Dann war er ihrer wieder ganz zu eigen.
Ihre Eifersucht ließ keinem zweiten Wesen Raum neben sich.
Wenngleich von tobender Leidenschaft, war sie doch schlau in
Momenten der Ruhe, wie ein – Weib, das liebt und fürchtet. [bookmark: page175]

	
		
		XIX.

		Der Freiherr Wenzel von Rosenberg lag in der Erbgruft zu Krumau.
Er war, seine Knaben und den Vetter nicht gerechnet, der Letzte
seines Stammes aus der Reihe der böhmischen Rosenberge, die dem
Vaterlande zahlreiche Helden und Staatsmänner gegeben. Elisabeth
genas nur langsam. Sie gewann endlich die Ueberzeugung, daß sie,
wenn auch den Tod ihres Gatten beschleunigt und erschwert, doch ihn
nicht veranlaßt hatte. Eine schreckliche Schuld lastete auf ihrer
Brust, die der Gedanke, sie habe nur für den Glauben, nur auf den
Befehl des Priesters und aus Angst vor Gottes Fluch und dem
Verderben ihrer Kinder gehandelt, nicht zu erleichtern vermochte.
Ihre beiden Knaben waren freilich dem wahren Glauben errettet, und
ihr Bruder Slavata hatte sie auch sofort der Erziehung eines
katholischen Priesters übergeben; aber doch blieb es Nacht in ihrer
Seele und sie sah vor sich nichts, als eine düstere Ewigkeit von
Büßungen, von nagender Reue, von schlaflosen oder mit
Schreckensträumen erfüllten Nächten.

		Es drängte sie, nachdem sie körperlich vollständig genesen, zu
Pater Anselm zu gehen, um die verweigerte Absolution zu lösen. So
sehr ihr vor diesem Gange graute, so glaubte sie doch, nur er, der
ihr so Schreckliches aufgebürdet, könne die Last wieder von ihrem
Gewissen nehmen. Von ihm allein konnte sie vielleicht den
Zusammenhang des schrecklichen Sterbemomentes erfahren; der Dolch,
das Zeichen und der Zeuge ihrer beabsichtigten Missethat, blieben
verschwunden; sie erinnerte sich, daß er in der Schreckensstunde
seines Auftrages von einem geheimen Helfer gesprochen – wenngleich
in dunklen Worten. Vielleicht milderte dies einen Theil der Schuld,
obgleich schon die sündhafte Absicht und der traurige Erfolg so gut
wie ein ganzes Verbrechen war.

		Sie ging abermals in der Abendstunde nach der Sanct
Niclaskirche. Als sie den Sacristan nach dem Pater fragte, [bookmark: page176]ward sie in
die finstere Sacristei gewiesen. Bald erschien der Schreckliche und
verschloß sorgfältig die Thür. Er nahm Platz in einem offenen
Beichtstuhl. Schluchzend, von der Größe ihrer Schuld
niedergedrückt, sank sie zu seinen Füßen. Sie wollte die Beichte
beginnen, er aber unterbrach sie und sprach mit feierlicher
Stimme:

		»Du warst schwach im Dienste des Herrn, arme Sünderin; aber
siehe! Die Gnade des Himmels hat ein Wunder an Dir gethan und Dir
die That erspart – da dem Herrn Dein Wille genügte.«

		»Aber ich fühle nichts von dieser Gnade,« wehklagte Elisabeth,
»die Hölle brennt in meinem Busen, die große Blutschuld drückt mich
nieder; ich verspüre nichts von jener Erleichterung, die Ihr
verheißen, mein Herz ist beklommener als je, meine Seele
schuldbelasteter. Gebt mir ein Maß der Buße, gleich jenem der
Unthat, daß ich, wenn auch nicht entsühnt, doch reuig zum Himmel
emporblicken kann.«

		»Dessen bedarfst Du nicht,« versetzte mit fast freudiger
Erhebung der Beichtiger; »juble und ermanne Dich; denn Du hast
Gnade gefunden vor dem Herrn, bist erkannt worden als sein heilig
Rüstzeug und hast durch ihn erfüllet die Sendung der Kirche. Er hat
den bitteren Kelch von Dir genommen und den Glaubensfeind abgerufen
mitten in seinen Sünden. Der Herr trat für Dich als Helfer ein!
Keiner Reue bedarf es um diese That, im Gegentheil mögest Du mit
frohem Stolze auf sie hinblicken. Wende Dich den Freuden dieser
Erde wieder zu, sie sind die Deinigen, wie jene des Himmels. Der
Holofernes ist gefallen und brennt im Höllenpfuhle, wenn sich der
Herr nicht um Deinetwillen seiner erbarmt; dem Himmel aber hast Du
zwei Seelen gerettet. Irdische Liebe noch soll Dich erquicken, denn
der Herr hat durch die Kirche den Seinigen alles gegeben: den
Himmel und die Erde. Und wie der Orden alle Schuld von Dir nimmt,
weil Du zu seinem Heile ein Opfer gebracht und Dich willig der Buße
unterworfen, so weiset er Dir wieder die Freuden des Lebens zu.
Leg' ab dies Trauergewand und kleide Dich in Purpur und Seide!«
[bookmark: page177]

		»Wie!« rief entsetzt Elisabeth, und ein lichter Gedanke
durchfuhr sie wie ein Blitz – sie erhob sich von den Knien – »ich
soll jubeln, ich soll mich der Unthat freuen! Nein! Das kann Gott
nicht, das kann die Kirche nicht verlangen. Der Himmel segnet kein
Verbrechen, er kann es nur verzeihen. – Ich bin zu Dir, dem
Priester, gekommen, um zu Deinen Füßen die härteste Buße und, wo
möglich, Entsühnung, Vergebung und Seelentrost zu erflehen, und Du
weisest mich an die irdische Liebe und enthebst mich der Reue. –
Du, welcher hier an Gottes Stelle sitzest, solltest das Werk
vollenden und nachdem Du mir so Schreckliches aufgebürdet, mir auch
den Stab reichen, der mich stütze unter seiner Last. – Ich soll
jubeln über den Tod des Gatten, soll mich zur irdischen Liebe
wenden, die Kirche, deren Reich nicht von dieser Welt – verheißet
sie mir?«

		Der Priester hielt sich nicht mehr, er erhob sich und rief: »Du
aber hast gesiegt, Judith, und im Namen des Herrn – es ist kein
Makel mehr an Dir! Komm' in meine Arme!«

		»Nein!« versetzte sie, entsetzt zurücktretend, »das ist nicht
Gottes, das ist eines Versuchers Stimme. Nein, Schrecklicher –
weiche zurück von mir. Ich gehe zu einem anderen Priester, zum
Erzbischof selbst, er mag den Zwiespalt meiner Seele mit Deinen
Worten lösen! Zurück!«

		»Elisabeth!« rief er mit einer Stimme, die wie aus dem Grabe
tönte, »komm' in meine Arme,« und er faßte ihren Schleier, der sich
von ihrem Haupte trennte und in seiner Hand blieb.

		Der Klang dieser Stimme durchschauerte sie wie ein Todesruf –
aber sie entfloh durch die Thür, welche nach dem Hochaltare führte
und nicht verschlossen war. Sie flog durch die menschenleere Kirche
und stürzte, als verfolgte sie der fürchterliche Priester, in die
Carrosse, welche vor der Pforte hielt. – Er erschien ihr wie ein
Abgesandter des Bösen, welcher in dem letzten Rufe eine Stimme
angenommen, deren Klang sie noch jetzt in der Erinnerung mit
Schrecken erfüllte. [bookmark: page178]

		Sie fuhr unverweilt nach dem Hradschin in die Residenz des
ehrwürdigen Strachovsky, welcher damals noch Domherr bei Sanct Veit
war.

		Mit ihm in seine Hauscapelle getreten, schüttelte sie ihr
qualvolles Herz vor ihm aus. Ihre Erzählung erfüllte den frommen
und echt christlichen Geistlichen mit Schrecken und Abscheu; alles,
was ihm sein Gefühl eingab, konnte er der Laiin nicht sagen; er
mußte auch im Fanatiker oder Verbrecher den Priester schonen; doch
äußerte er: »Beruhigt Euch, edle Frau, ich will die Schuldenlast
von Euch nehmen. Der, so sie Euch aufgebürdet, hat des Herrn Wort
schlecht verstanden. Jeder Glaube hat Schwärmer erzeugt, die da
meinten, auch mit Feuer und Schwert, mit Blut und Tod dem Herrn zu
dienen. Dieses aber verlangt der Allbarmherzige nicht – auch die
Kirche nicht, die wahre, von Petro gegründete. Jede Sünde ist ihr
ein Greuel. – Wohl hat der Orden Jesu die Sendung übernommen, das
Lutherthum zu bekämpfen, das Ketzerthum auszurotten, aber mehr
durch Lehre und friedliche Mittel, als durch Gewalt. Leicht hat ein
Schwärmer seine Botschaft mißverstanden und seine Vollmacht
überschritten. Durch eine Sünde wollte er ein gottselig Werk
verrichten, durch Gewalt bezwecken, was nur der Glaube bringen
kann. Aber durch Sünde kann man dem Herrn nicht dienen. – Wohl hat
Euch, Frau Elisabeth, der Herr Gnade erwiesen, indem er die That
nicht vollbringen ließ, und den unvermeidlichen Tod sandte, bevor
Eure Hand sich mit des Gatten Blute befleckte. Dafür preiset seine
Barmherzigkeit alltäglich auf den Knien und betet zu ihm, daß Euch
auch der Gatte jenseits den Wahn vergebe, der Euch getrieben, und
den schrecklichen Verdacht in der Sterbestunde. Doch jenseits ist
ihm bereits alles klar – er hat Eure Reue gesehen und richtet mild
über Euren Irrthum. – Das Seelenheil Eurer Kindlein ist besorgt und
so auch diese Last von Euch genommen. Wandelt von nun an in dem
Herrn, betet und erfüllet seine Gebote, thut Gutes und bereitet
Euch für den Himmel. So Euer Herz dermaleinst wieder bekümmert ist,
so kommt zu mir und ich will es mit Hilfe des Herrn und unserer
heiligen Religion erleichtern. [bookmark: page179]Mit unserem hochwürdigsten Erzbischof
werde ich selbst sprechen, damit er den Pater Anselm und vielleicht
Gleichgesinnte in ihre Schranken zurückweise und Euch vor fernerer
Verfolgung schütze.«

		Er legte ihr hierauf eine strenge Buße in Fasten, Gebeten und
Armenstiftungen auf und ertheilte ihr darnach die Absolution.

		Etwas beruhigter in ihrer Seele kehrte Frau Elisabeth in ihre
Wohnung zurück, doch gelobte sie sich, während ihres Lebens zum
Zeichen ihrer Erkenntniß und zur Mahnung ihres Gewissens, die
Trauerkleider nie abzulegen.

		Strachowsky sprach mit dem Erzbischof und bereits in einigen
Tagen war Pater Anselmus aus Prag verschwunden. Es hieß, er sei in
ein spanisches Collegium versetzt worden.

		Nachdem Elisabeth flüchtig die Sacristei der St. Niklaskirche
verlassen hatte, stand Pater Anselm allein, verzerrte grinsend das
Gesicht und knirschte mit den Zähnen: »Teufel!« sagte er, »das war
zu früh; der erste Streich wär' mißlungen und die Müh' umsonst
gewesen. Ich hoffte alles von ihrem Glaubenswahne. Vielleicht kehrt
sie zurück – ein Traum, eine Erscheinung kann sie von neuem
erschüttern. Gleichviel – der Plan ist nicht aufgegeben, ich muß
zum Ziele gelangen. Meine Saat reift langsam! – Aber ich muß sie zu
meinen Füßen liegen sehen, muß sie in meine Arme drücken, muß den
Lohn meines Strebens und Ringens ernten, oder – auch die Hölle ist
nicht gerecht!«

		Er ging in sein Gemach und brütete die Nacht hindurch.

		Aber wie ein Donnerschlag traf ihn am folgenden Tage der Befehl
des Provinzials, das Collegium und Prag zu verlassen. Wenn auch
gebeugt, doch zerschmettert fühlte er sich nicht; nur fester verbiß
er sich in seine Rache, glühender umfaßte er seinen längst gehegten
Anschlag. »Sie hat dem Erzbischof gebeichtet,« murmelte er, »ich
konnt' es denken, daß solch ein Machtspruch mich treffen würde. –
Gut! – Wie die Sache jetzt steht, vermag ich ohnehin nichts in
Prag. Auch fern von hier soll der Same, den ich gestreut, reifen.
Ich siege – wenn auch spät vielleicht – ich siege doch!« [bookmark: page180]

		Der folgende Tag schon sah ihn auf dem Wege nach Wien. An den
dortigen Provinzial hatte ihn sein bisheriger Ordensoberer
gewiesen. Er verließ für diesesmal sein Vaterland mit ungestillter
Rache – aber mit immer frischen Plänen zur Rache, mit neuen
Entwürfen zu seinem schrecklichen Zwecke!

		Doch der Himmel schien nicht entsühnt nach aller Reue, allen
Büßungen der unglücklichen Frau. Schon nach wenig Wochen tödtete
ein bösartiges Fieber ihre beiden holden Knaben, jene Knaben, für
die sie das Entsetzlichste gethan, was eine Mutter vermag. – Sie
bettete sie schweigend in den Sarg und warf nur einen schmerzlichen
Blick der Vernichtung zum Himmel empor, einen Blick, der sagen
wollte: Du bist gerecht in Deiner Strafe, aber furchtbar! – So war
ihr nur ihr kleines Töchterlein geblieben und die Hoffnung auf die
Frucht unter ihrem Herzen. Der milde und wahrhaft fromme Priester
Strachovsky tröstete nach Kräften die hartgebeugte Frau. Mitten
unter ihren Seelenleiden gebar sie eine zweite Tochter, die den
Namen Jaroslava erhielt.

		Sie hatte auf einen männlichen Erben gehofft; jetzt hielt sie
sich für die Vernichterin des Geschlechtes der Rosenberge, denn ihr
Schwager Wock von Rosenberg, kaiserlicher Feldherr gegen die
Türken, war unverehelicht und hoch bejahrt, der letzte Zweig des
alten Geschlechtes der böhmischen Rosenberge, welche lange eine
Zierde des böhmischen Adels waren. Denn schon vor mehr als
Jahresfrist war ihres Gatten Vetter, der Majoratsherr des
Hauptstammes, Wilhelm von Rosenberg, mit Tod abgegangen, der
oberste Burggraf von Prag, die mächtigste Stütze und der Rathgeber
des Kaisers Rudolf. Denn auch er, obgleich dreimal vermählt, mit
Katharina von Braunschweig, mit Sophia von Brandenburg und mit Anna
von Baden, war kinderlos in die Gruft der Ahnen hinabgestiegen.
Diese Verschwägerung, sowie der Umstand, daß die Polen ihm zweimal
die Königskrone angetragen, als er sie 1574 und 1576 auf dem
Wahltage zu Warschau für das Haus Oesterreich gesucht, mag einen
Beweis liefern von der Macht dieses böhmischen Herrn und von der
Bedeutsamkeit seiner Familie. [bookmark: page181]

		Als die warme Sommerzeit kam und Frau Elisabeth von ihrer
Niederkunft sich erholt hatte, folgte sie den Bitten einer theueren
Freundin und dem Rathe Strachovsky's und begleitete jene nach
Schloß Roschmital im Prachiner Kreise, um sich in ländlicher
Abgeschiedenheit zu erholen und ihre schwache Gesundheit in der
freien Natur zu kräftigen. Ihr einziger Trost waren ihre zwei
übriggebliebenen Kinder, die sichtbar gediehen. Diese schien ihr
der Himmel zum Zeichen seines Erbarmens lassen zu wollen.

		Mehrere Wochen schon verweilte sie auf dem schön gelegenen
Schlosse, da folgte sie eines Nachmittags dem Drängen ihrer
Freundin und begleitete diese auf einem freundschaftlichen Besuche
in die nahe Stadt Breznic. – Sie nahm den Säugling – Jaroslava –
mit sich und ließ die anderthalbjährige Maria zurück in der Obhut
ihrer alten treuen Wärterin, die einst auch ihre Knaben behütet und
gepflegt, und zahlreicher Dienerschaft.

		Als die unglückselige Frau desselben Abends zurückkehrte, traf
sie ein neuer schrecklicher Schicksalsschlag, der das noch blutende
Mutterherz von neuem grausam zerfleischte. Ihr Kind, ihre Maria,
war geraubt – spurlos verschwunden. Das Kind im Schoße war die
Wärterin im Garten entschlummert; als sie erwachte, war Marinka
verschwunden. Ihr Wehgeschrei hatte sofort alle Diener
aufgeschreckt – sie, sowie ganze Schaaren leibeigener Bauern
durchzogen die Umgegend – vergebens! – Eine räuberische
Zigeunerbande hatte einige Tage vorher in der Gegend gehaust – man
hatte auf sie Jagd gemacht und sie zersprengt. Der Verdacht fiel
auf sie – sie mochten das Kind geraubt haben, aus Geldgier oder
Rachsucht. – Die Nacht hindurch, Tage, Wochen lang dauerten die
Nachforschungen – sie erstreckten sich meilenweit – durch alle
Kreise Böhmens wurden Preise ausgerufen, demjenigen, der über das
geraubte Mädchen Nachricht geben konnte; alles umsonst. Da alle
Nachforschungen vergebens, kehrte die geängstigte Mutter auf das
Drängen ihres Bruders, des Herrn von Slavata, mit ihrem einzigen,
noch übrig gebliebenen Kinde nach Prag zurück. [bookmark: page182]

		Nach Monaten fand man in der Lomnic bei Mirotic eine
Kinderleiche, kleiderlos, von der Fäulniß unkenntlich gemacht. Es
entstand die Vermuthung, daß die Zigeuner, nachdem sie das Mädchen
seiner Kleider und Geschmeide beraubt, um sich nicht zu verrathen,
auf ihrer Flucht oder aus Rachsucht die Kleine ertränkt. –
Elisabeth ließ die Leiche in ihrer Gruft bestatten und beweinte sie
als die ihres Kindes. – Manchmal freilich durchzuckte ein
Hoffnungsstrahl das Mutterherz, als könnte ihre Maria noch leben
und wiedergefunden werden!

		Indessen vergingen Jahre; Frau von Rosenberg ward immer frömmer
und weltentsagender; nur an ihre Jaroslava, den einzigen Sprößling
ihrer Ehe, klammerte sie sich mit verdoppelter Zärtlichkeit und mit
fast abgöttischer Liebe, die nur durch die stete Angst gestachelt
wurde, es könnte auch dies ihr letztes Kleinod ihr geraubt werden.
Und diese Furcht war auch nicht unbegründet; denn hatte die
Verfolgung auch jahrelang geruht, so war, wie wir aus der
Unterredung zwischen Mutter und Tochter zu Anfang dieses Buches
vernommen, vor ein oder zwei Jahren erst an der Letzteren ein Raub
versucht worden, der nur durch des Herrn von Los zufällige Hilfe
vereitelt wurde.

	
		
		XX.

		Wallenstein hatte sofort am folgenden Tage nach seinem Besuch
bei Walperga einen Absagebrief an Scherbic gerichtet, worin er
diesem erklärte, daß er die Brabanterinnen unter seinen Schutz
genommen, daß er jede Gewaltthat gegen dieselben als gegen sich
gerichtet betrachten und demgemäß verfahren werde. Matusch übernahm
die Bestellung dieses Briefes. Er ward auch übergeben, aber nur an
einen Diener Janko's. Dieser befand sich nicht in seiner
gewöhnlichen Wohnung in der Karpfengasse. Der zurückgelassene
Knecht beschied Matusch, sein Herr sei schon [bookmark: page183]am vorigen Tage mit der
übrigen Dienerschaft über Land gezogen, wohin, wisse er nicht; auch
habe er nicht gesagt, wann er wieder zurückkehren werde. Scherbic
blieb auch längere Zeit verschwunden, doch hörten dessen ungeachtet
– wie wir sehen werden – die heimlichen und offenen Angriffe auf
die Ruhe und Sicherheit Walperga's und ihrer Mutter nicht auf.

		Waldstein war in Keppler's Wohnung, die sich im zweiten
Geschosse der Schloßburg nach der Staubbrücke zu und in Ferdinand's
I. Lusthause im Schloßgarten befand. Der große Mathematiker und
Astronom, welcher den Weltkörpern neue Bahnen vorgezeichnet und
ihren Lauf nach Zeit und Raum bis zur Evidenz festgestellt hat,
trat aus seinem Cabinet.

		Er war damals ein Mann von etwa achtunddreißig Jahren, doch
bedeutend gealtert, klein von Gestalt, bleich und hager, aber voll
Milde in den sanftblauen Augen, welche nur mit Sternen verkehrten,
und voll Würde auf der hohen gedankenthronenden Stirn. Seine
spanische Kleidung war, die breiten weißen Hals- und Handkrausen
ausgenommen, durchaus schwarz. Auf seiner Brust hing an dünner
Kette eine große goldene Ehrenmünze, ein Geschenk des Kaisers,
nachdem er in Gemeinschaft mit Tycho de Brahe die sogenannten
Rudolfinischen Tafeln vollendet.

		»Mein eifriger Schüler,« sagte er freundlich lächelnd zu
Albrecht, »holt sich Bescheid, sein Glaube hängt noch fest an der
neuen oder vielmehr uralten und jetzt wieder neubelebten
Wissenschaft, die jedoch nach meinem Dafürachten noch immer nicht
auf festen Säulen ruht.«

		»Ja, fest ist mein Glaube, fest meine Ueberzeugung von der
Wahrheit dieser Himmelswissenschaft, dieser erhabensten Offenbarung
des Weltengeistes. Wie an Gott, wie an das Licht meines Auges
glaub' ich an den Einfluß, an die Verkündigung der Sterne! – Noch
nie haben sie mir gelogen, was alles mir der weise Argoli
verkündet, es hat seine siegreiche Bestätigung gefunden.«

		»Ich muß gestehen,« entgegnete Keppler, »daß meine Observationen
mir manche auffallende Problemata gelöst, daß ich [bookmark: page184]den festen Glauben
unserer Zeit, den Ihr, Herr von Waldstein, mit so viel aufgeklärten
und gelehrten Männern theilt, begreife und vielleicht schon tiefer
eingedrungen wäre in den mysteriösen Theil der Sterndeuterei, wenn
ich nicht auf der Basis der Wissenschaft, der Sternkunde, sicher
und darum langsam in ihr vorzudringen beschlossen hätte. Viel dank'
ich in der That Eurem ersten Lehrer, dem weisen Andrea Argoli, dem
ruhmgekrönten Ritter von San Marco, und hab' aus seinen gelehrten
Schriften manche Erkenntniß gezogen.«

		Er entfaltete ein Blatt, blickte aufmerksam in dasselbe und fuhr
fort: »Ihr verlangtet die Lösung mehrerer Fragen, die ich Euch aus
der Constellation geben soll. Von den Zwillingen aus, die Ihr
Camilla genannt, droht Euch Gefahr, am Leben sogar, doch werdet Ihr
durch sie den Tod nicht leiden; die Jungfrau aber, Walperga
bezeichnet, bringt Euch Heil – doch werdet Ihr erst eine Dritte
freien und eine Vierte; die beiden Letzten werden Euch groß und
mächtig machen. Das Uebrige blieb mir verborgen!«

		»So dacht' ich mir's,« versetzte Waldstein, »das
leidenschaftglühende Weib in dem Saturn verwandt – allein
Walperga's Stern ist auch mir günstig. Das Weitere mag die Zukunft
bergen; ist doch der Raum vor mir erhellt und ich kann
handeln.«

		»Bauet nicht zu fest auf meine Rechnung,« entgegnete Keppler,
»es kann auch ein Irrthum walten; denn ich bin noch nicht Meister
in der Wissenschaft und Vieles mag trügerisch sein. Erst der Erfolg
ist's immer, der Eure Weisheit stempelt. Ist sie wahr und
unfehlbar, die Wissenschaft, wie ich nicht zweifeln mag, so habt
von Camilla Ihr Gefahr zu besorgen, der Ihr, beschützt von Eurem
Stern, wohl entgehen werdet und d'rum mit Vorsicht auch begegnen
könnt!«

		»O, meine Ahnung sagt mir dasselbe und Argoli sprach es schon
früher aus. Doch da vergingen Jahre und ich glaubte, die
Constellation habe declinirt, der Zauber sei gewichen. Doch nein!
Der Weise hat einen hellen Blick in die Zukunft. Habt Dank, mein
edler Meister, und erlaubt, daß ich bald wieder [bookmark: page185]kommen darf, nicht um
die Wissenschaft über mein Schicksal zu befragen, sondern um ihrer
selbst willen, als Lernender!«

		Er legte eine Börse auf den Tisch, drückte dem Lehrer die Hand
und entfernte sich.

		Keppler zählte lächelnd das Gold; denn es ist keinem Zweifel
unterworfen, daß sein heller Geist, der die erhabensten Probleme
der Mathematik gelöst, die Irrthümer, Hirngespinnste und
Trugschlüsse der kabbalistischen Astrologie durchschaute und sie
größtenteils geringschätzte; aber er trieb sie, denn sie war eine
Mode der Zeit; gelehrte und aufgeklärte Männer, ja die Mächtigsten
der Erde, selbst Richelieu, hingen ihr damals an und das Gold nahm
Keppler, weil sein Gehalt, das er vom Kaiser bezog, an und für sich
gering, ihm sehr unregelmäßig ausgezahlt, zuletzt jahrelang ganz
hinterhalten wurde, wie er denn auch 1630 zu Regensburg in bitterer
Armuth starb, in dem Augenblicke, als ihm ein Ruf als Professor der
Mathematik nach Rostok zutheil wurde und ihm und seiner Gattin ein
besseres Los verhieß.

		Historisch erwiesen ist, daß Keppler später Wallenstein's
mächtige Verwendung in Anspruch nahm, um zwölftausend Gulden
kaiserliche Besoldungsrückstände zu erhalten, und da dieses nichts
fruchtete, 1630 selbst auf den Reichstag nach Regensburg ging, um
bei dem Kaiser in Person zu bitten. Er hatte nicht nur Rudolf,
sondern auch Mathias und Ferdinand II. als Mathematicus und
Hofastrolog gedient. Da ihm seine medicinische Praxis nichts
einbrachte, so suchte er durch die gedachte Wissenschaft Geld zu
erwerben und sich, wie er in seinen Briefen selbst eingestand, vor
Hunger und Dürftigkeit zu schützen. Er selbst stellte sich jedoch,
im Widerspruch damit, die Nativität, als er sich 1613 mit einem
schönen achtzehnjährigen Mädchen vermählte, und sagte in seinem
Kalender von 1618 durch das Prognostikon des siebenfachen
M ( Magnus
Monarcha Mundi Matthias Mense Martio Morietur) den in diesem
Jahre zu erfolgenden Tod des Kaisers Mathias voraus!

		Kaiser Rudolf hielt Wort und schrieb den neuen Landtag aus, auf
welchem die Religionssachen der Protestanten geordnet [bookmark: page186]werden
sollten. So groß war die Anzahl der versammelten böhmischen Herren,
Ritter und Abgeordneten der Städte noch auf keinem Landtage
gewesen; bei der protestantischen Partei handelte es sich nämlich
um eine Lebensfrage, um die längst erstrebte, unumgänglich
nothwendige Parität; die katholische Partei ihrerseits lief Gefahr
– da die Anhänger des Protestantismus viel zahlreicher waren – das
Uebergewicht und die Herrschaft zu verlieren, wenigstens letztere
für die Zukunft theilen zu müssen.

		Auf die Proposition der kaiserlichen obersten Räthe Popel
Lobkovic, Jaroslav Martinic und Wilhelm Slavata, in der ersten
Sitzung sollten vorerst die übrigen Reichsangelegenheiten
verhandelt und zum Beschlusse die Religionssachen vorgenommen
werden. Sie gedachten so den Eifer und die Theilnahme der
protestantischen Partei zu ermüden und sie zu spalten. Aber die
protestantischen Stände erklärten, sie würden nicht eher zu den
Staatsangelegenheiten schreiten, bis nicht die verlangte und in
Aussicht gestellte Religionsfreiheit festgesetzt sei.

		Stürmisch verließen sie den Saal und die Sitzung war hiermit
aufgehoben. In der zweiten Versammlung erklärte Herr von Slavata,
der Kaiser würde von den alten Gesetzen des Königreiches nicht
abgehen und diese duldeten keine Religion im Lande, als die
katholische und die utraquistische, so wie dies durch die
Compactaten bestimmt sei. Die unter Kaiser Maximilian mehr durch
Gebrauch und stillschweigende Toleranz, als durch Gesetze
bestandene Religionsfreiheit sei nicht mehr giltig, sondern unnütz
und todt.

		Dieser Ausspruch traf die unter der protestantischen Partei
befindlichen Lutheraner und böhmischen Brüder aufs empfindlichste.
Er trennte sie von den Utraquisten, den gesetzlich anerkannten
Nachfolgern der Hussiten, isolirte sie und schloß sie von dem
vollen Gebrauch ihrer standesherrlichen und bürgerlichen Rechte
aus. Der Streich war gut geführt! Aber die Zahl der Bedrohten war
groß und ihr Einfluß mächtig. Sofort stellten sich Thurn, Schlik
und Budova an ihre Spitze und erhoben Einspruch. Vor allen Dingen
zogen sie die Utraquisten zu sich [bookmark: page187]hinüber und machten ihre Sache zur
Sache derselben. »Wenn man mit uns fertig ist,« sagten sie, »werdet
Ihr daran kommen!« Nachdem so der Bund geschlossen war, setzten sie
eine zweite Bittschrift an den Kaiser auf, worin sie eine
Religionsfreiheit ohne alle Einschränkung verlangten und das
Vertrauen hervorhoben, welches sie an jenem stürmischen Tage in die
Zusage des Königs gesetzt.

		Die drei oben genannten katholischen Räthe aber bestimmten den
Kaiser, auf seiner Weigerung zu verharren. Die Sitzung, in welcher
diese Weigerung ausgesprochen wurde, war eine der stürmischesten
und drohendsten, welche dem ruhigen Beobachter die darauf folgenden
Ereignisse leicht voraus verkündigt haben würde.

		Wenzel von Budova erhob sich und donnerte den königlichen
Commissarien die Frage entgegen: »Sind wir nicht auch des Reiches
Stände, gilt unser Vorrecht nicht, wie das der katholischen? Wie?
Sollen wir, weil wir Protestanten, unseren Standesrechten entsagen
oder, wenn wir diese wahren wollen, unseren Glauben
abschwören?«

		Der Oberstburggraf Adam von Sternberg, ein sonst milder und
beliebter, aber in Religionssachen hartnäckiger und dem König
unbedingt ergebener Mann, sagte – da die übrigen Räthe schwiegen,
etwas außer Fassung gebracht und den Sinn seiner Worte nicht
erwägend: »Darüber, meine Herren, möget Ihr Seine königliche
Majestät selbst befragen!«

		»Gut!« rief Mathias Thurn mit großer Heftigkeit, »so wollen wir
mit der Majestät noch einmal und etwas lauter reden als das
letztemal. Die Folgen kommen über Euer Haupt, Ihr Räthe des
Monarchen, Ihr böhmischen Männer, die Ihr Euer Vaterland, Eure
Stammesbrüder verrathet und verkauft!«

		Der Tumult wuchs, drohende Stimmen wurden laut, Sternberg
erbleichte, Martinic blickte rathlos vor sich nieder, Slavata
allein behauptete eine scheinbar gleichmäßige Ruhe, doch schwieg
er; da stillte Schlik's Besonnenheit den entstehenden Aufruhr und
vertagte Gewaltthätigkeiten, die nahe daran waren auszubrechen.
[bookmark: page188]

		»Im Namen der utraquistischen und protestantischen Stände,« rief
er, »erkläre ich demnach, da der Hauptpunkt unserer Versammlung
durch einen Machtspruch beseitigt worden und unsere fernere
Wirksamkeit unter diesen Umständen unnütz sein würde, den Landtag
für geschlossen. Jede Protestation feierlich vorbehalten! Die
protestantischen Herren, Ritter und Abgeordneten und die, so
unserer Gesinnung sind, aber lade ich zu einer Versammlung auf
morgen in die Neustadt ein, wo wir in Ruhe und Frieden über das
Weitere Rath pflegen wollen.«

		Der allgemeine Zuruf der Parteigenossen erklärte sich damit
einverstanden und lärmend traten sie aus der Versammlung; lärmend,
die Waffen auf das Pflaster stoßend, laut scheltend und fluchend,
daß das Getümmel bis in die Gemächer des Königs dringen mußte,
zogen sie durch die Schloßhöfe und Thore und verließen die
Hradschiner Burg.
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